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				»Merkt euch, egal, welche Funktion ihr auch wählt, die Summe der absoluten Differenzen wird von der ersten und letzten bestimmt«, sagt Ms Mann, als es zum Ende der Stunde läutet. Es ist die letzte des Tages.

				Alle fangen an einzupacken. Alle außer mir.

				Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück, tippe mit dem Stift gegen die Kante des Lehrbuchs und unterdrücke ein Grinsen, während ich die neue Lehrerin dabei beobachte, wie sie um die schwindende Aufmerksamkeit ihrer Schülerschaft ringt. Sie ist echt niedlich, wenn sie so aufgedreht ist.

				»Aufgaben eins a) und eins b) bis morgen«, ruft sie noch, aber niemand hört mehr zu. Alle strömen durch die Tür hinaus.

				»Kommst du, Easton?« Ella Harper bleibt vor meinem Tisch stehen, ihre blauen Augen schauen zu mir herunter. Sie sieht dünn aus. Ich schätze, ihr Appetit hat sich zur gleichen Zeit verabschiedet wie mein Bruder.

				Also, Reed hat sich natürlich nicht wirklich verabschiedet. Mein großer Bruder ist immer noch Hals über Kopf in Ella verschossen, unsere Stiefschwester, wenn man so will. Wäre er nicht in sie verliebt, wäre er an eins der schicken Colleges weit, weit weg von Bayview gegangen. So ist er jetzt an der State, die nah genug ist, dass die beiden sich an den Wochenenden sehen können.

				»Nee«, sage ich. »Ich hab noch ’ne Frage an unsere Frau Lehrerin.«

				Ms Manns schmale Schultern zucken, als sie meine Worte mitbekommt. Das entgeht auch Ella nicht.

				»East …« Sie spricht nicht weiter, runzelt die hübsche Stirn.

				Ich sehe, dass sie schon zu einem Vortrag ansetzt, dass ich mich mal zusammenreißen soll. Aber die Schule hat erst vor einer Woche wieder angefangen, und ich langweile mich schon jetzt zu Tode. Ich hab ja sonst nichts zu tun. Lernen muss ich nicht. Football ist mir ziemlich egal. Und Dad hat mir Flugverbot erteilt. Wenn das so bleibt, bekomme ich nie meinen Pilotenschein. Und wenn Ella mich nicht endlich in Ruhe lässt, dann vergess ich, dass sie mit meinem Bruder zusammen ist, und verführe sie. Einfach so.

				»Bis später, wir sehen uns zu Hause«, sage ich bestimmt. Ms Mann flirtet seit dem ersten Tag hemmungslos mit mir. Jetzt, nach einer Woche voller hitziger Blicke, schlage ich zu. Natürlich ist das nicht legal, aber gerade das macht es ja so spannend – für uns beide.

				Astor Park stellt selten junge, hübsche Lehrerinnen ein. Die Verwaltung weiß, dass hier viel zu viele reiche Jungs sind, die sich zu Tode langweilen und eine Herausforderung suchen. Direktor Beringer musste mehr als eine Lehrerinnen-Schüler-Beziehung vertuschen, und um das zu wissen, muss ich mich nicht mal nur auf Gerüchte verlassen, denn an einer dieser »unangebrachten« Beziehungen war ich beteiligt. Wenn man denn das Rumknutschen mit der Ernährungsberaterin hinter der Turnhalle zwangsläufig gleich Beziehung nennen will. Ich ja eher nicht.

				»Mir ist es egal, wenn du bleibst«, sage ich zu Ella, die noch immer wie festgenagelt vor mir steht, »aber vielleicht ist es für dich angenehmer, draußen zu warten.«

				Sie schenkt mir einen vernichtenden Blick. Ihr entgeht nicht viel. Sie ist an zwielichtigen Orten aufgewachsen und kennt sich aus. Oder aber sie weiß einfach, wie ich ticke.

				»Keine Ahnung, wonach genau du suchst, aber ich bezweifle, dass du es unter Ms Manns Rock finden wirst«, flüstert sie.

				»Das weiß ich erst, wenn ich nachgeschaut hab«, kontere ich.

				Ella seufzt und gibt auf. »Sei vorsichtig«, sagt sie in mahnendem Ton und dazu laut genug, dass selbst Ms Mann sie hört, die daraufhin rot anläuft und den Blick auf den Boden senkt, während Ella das Klassenzimmer verlässt.

				Eine leise Wut meldet sich, die ich aber sofort unterdrücke. Was soll denn diese Warnung? Ich versuche das Beste aus meinem Leben herauszuholen – und solange ich damit niemanden verletze, geht das doch klar, oder? Ich bin schließlich achtzehn. Und Ms Mann erwachsen. Ist doch egal, dass sie zufälligerweise gerade als Lehrerin arbeitet.

				Die Tür schließt sich hinter Ella, Stille senkt sich über den Raum. Ms Mann fummelt an ihrem blassblauen Rock herum. Oh, verdammt, sie ist unsicher.

				Natürlich ist das ein bisschen enttäuschend, aber was soll’s. Ich gehöre nicht zu den Typen, die jedes Mädchen vögeln müssen, das sie treffen. Hauptsächlich, weil es hier so viele von ihnen gibt. Wenn eine nicht will, nimmt man halt die Nächste.

				Ich beuge mich zu meinem Rucksack, als ein paar hübsche Stöckelschuhe in meinem Sichtfeld auftauchen.

				»Hatten Sie noch eine Frage, Mr Royal?« Ms Manns Ton ist sanft.

				Langsam richte ich mich auf und lasse dabei meinen Blick an ihr hinaufgleiten. Die langen Beine, die Hüfte, die schmale Taille, wo ihre schlichte weiße Bluse in den ebenso schlichten Rock gesteckt ist. Ihre Brust hebt und senkt sich schneller unter meinem prüfenden Blick, der Puls schlägt sichtbar wild an ihrem Hals.

				»Ja, habe ich. Hätten Sie vielleicht einen Rat für mich?« Ich lege ihr die Hand an die Taille. Als sie keucht, fahre ich mit dem Finger am Bund ihres Rocks entlang. »Es fällt mir so schwer, mich auf Ihren Unterricht zu konzentrieren.«

				Sie holt tief Luft. »Ist das so?«

				»Hmhm. Und wenn ich Sie so beobachte, habe ich den Eindruck, dass es auch Ihnen nicht leichtfällt, sich zu konzentrieren.« Ich lächle. »Vielleicht stellen Sie sich ja vor, dass jemand Sie von hinten nimmt, während Sie sich auf Ihrem Tisch abstützen und der ganze Mathekurs zusieht.«

				Ms Mann schluckt. »Mr Royal, ich habe nicht den Funken einer Ahnung, wovon Sie sprechen. Bitte nehmen Sie die Hand da weg.«

				»Sofort.« Ich lasse meine Hand tiefer wandern, bis meine Fingerspitzen den Saum des Rocks erreichen. »Ist es hier besser? Ich kann sie natürlich auch komplett wegnehmen.«

				Unsere Blicke treffen sich.

				Letzte Chance, Ms Mann. Wir sind uns beide bewusst, dass hier gerade nicht nur die Blütenreinheit ihres Rocks, sondern auch ihres Rufs auf dem Spiel steht – trotzdem weicht sie kein Stück weg.

				Als sie endlich antwortet, klingt ihre Stimme heiser. »Das geht schon in Ordnung, Mr Royal. Wie Sie feststellen werden, liegt der Schlüssel zu Ihrem Konzentrationsproblem ganz in Ihrer Hand.«

				Ich schiebe die Hand unter ihren Rock und schenke ihr ein selbstgefälliges Grinsen. »Erst muss ich die problematischen Faktoren beseitigen.«

				Hingebungsvoll schließt sie die Augen.

				»Wir sollten das nicht tun«, keucht sie.

				»Ich weiß. Genau deshalb macht es ja solchen Spaß.«

				Ihre Oberschenkel zucken unter meiner Berührung. Das Verbotene an dieser Szene, das Wissen, dass wir jederzeit erwischt werden könnten, dass sie der letzte Mensch ist, den ich gerade anfassen sollte, macht das Ganze noch viel geiler.

				Sie stützt sich mit einer Hand auf meine Schulter, ihre Finger bohren sich tief in den zweitausend Dollar teuren Blazer, damit sie das Gleichgewicht nicht verliert. Meine Finger sind ebenfalls nicht untätig. Leise, gedämpfte Geräusche erfüllen das Klassenzimmer, bis nichts als ihr heftiges Atmen zu hören ist.

				Mit einem zufriedenen Seufzer macht Ms Mann ein paar Schritte zurück, streicht mit den Händen die Falten aus ihrem Rock und kniet sich dann hin.

				»Jetzt bist du an der Reihe«, flüstert sie.

				Ich strecke die Beine aus und lehne mich zurück. Dieser Mathekurs ist definitiv der beste, den ich je an der Astor Park belegt habe.

				Nachdem meine Sonderleistung entsprechend gewürdigt wurde, zeigt sich ein zögerliches Lächeln auf ihrem Gesicht. Ihre Haare kitzeln meine Oberschenkel, als sie sich vorlehnt und raunt: »Du kannst heute Nacht vorbeikommen. Meine Tochter ist um zehn im Bett.«

				Ich erstarre. Das hätte auf viele Arten enden können, aber just diese habe ich mir nicht gewünscht. Dutzende Ausreden schwirren mir durch den Kopf, aber bevor ich auch nur eine aussprechen kann, geht die Tür zum Kursraum auf.

				»Oh, mein Gott!«

				Ms Mann und ich schauen erschrocken dorthin. Ich erhasche noch einen Blick auf pechschwarzes Haar und die marineblaue Uniformjacke der Astor Park.

				Ms Mann ist sofort auf den Beinen und stolpert. Ich springe auf, um ihr zu Hilfe zu kommen. Sie hat weiche Knie, ich stütze sie, bis sie sich einigermaßen gefangen hat.

				»Oh Gott.« Sie klingt benommen. »Wer war das? Glaubst du, sie hat uns gesehen?«

				Ob ich glaube, dass sie gesehen hat, wie Ms Mann vor mir kniet? Dass meine Hose offen ist und ihre Klamotten verknittert? Ähm, ja. Definitiv.

				»Ja, hat sie«, sage ich laut.

				Die Bestätigung macht sie nur noch nervöser. Mit einem schmerzvollen Stöhnen vergräbt sie das Gesicht in den Händen. »Oh nein. Die werden mich feuern.«

				Ich ziehe mich an, schnappe mir meine Tasche und schaufele hastig meinen Krempel hinein. »Ach, was. Das wird schon gut gehen.«

				Aber ich sage es nicht gerade zuversichtlich, und das bekommt sie natürlich mit.

				»Nein, wird es nicht!«

				Ich werfe einen besorgten Blick zur Tür. »Psst! Sonst hört Sie noch jemand.«

				»Uns hat jemand gesehen«, zischt sie zurück, Panik in den Augen, ein Zittern in der Stimme. »Du musst dieses Mädchen finden. Such sie, zieh deine typische Easton-Royal-Nummer ab und sorg dafür, dass sie kein Sterbenswort darüber verliert.«

				Meine Easton-Royal-Nummer?

				Aber bevor ich nachfragen kann, was zur Hölle ich ihrer Meinung nach machen soll, sabbelt Ms Mann schon weiter. »Ich kann diesen Job einfach nicht verlieren. Absolut nicht. Ich hab eine Tochter zu versorgen!« Ihre Stimme zittert wieder. »Kümmer dich darum. Los, bitte. Bring das in Ordnung.«

				»Okay«, versichere ich ihr. »Ich bring das in Ordnung.« Wie, keinen blassen Schimmer, aber Ms Mann steht hier kurz vorm Nervenzusammenbruch.

				Sie stöhnt noch einmal leise. »Das wird sich nie wiederholen. Verstehst du? Niemals.«

				Für mich völlig in Ordnung. Ihre Panikattacke hat mir nachhaltig die Stimmung versaut und gleichzeitig jedes Interesse an einer Wiederholung genommen. Ich mag es, wenn meine Sexkapaden so angenehm enden, wie sie anfangen. Es macht einfach keinen Spaß, wenn das Mädel hinterher dasitzt und alles bereut. Deshalb muss man sich von Anfang an klar sein, dass sie es wirklich absolut will. Bestehen daran Zweifel, geht man nicht weiter.

				»Alles klar«, sage ich und nicke.

				Ms Mann sieht mich flehentlich an. »Warum bist du noch hier? Los!«

				Gut.

				Ich schwinge mir den Rucksack über die Schulter und verlasse den Kursraum. Im Flur verschaffe ich mir schnell einen Überblick. Es ist voller, als es sein sollte. Warum lungern die alle noch hier herum? Der Unterricht ist vorbei, verdammt noch mal. Geht doch nach Hause, Leute.

				Mein Blick wandert zu Felicity Worthington, die sich gerade das platinblonde Haar über die Schulter wirft. Claire Donahue, meine Ex, bohrt ihren hoffnungsvollen Blick in mich – sie versucht schon, seit das Schuljahr angefangen hat, wieder mit mir zusammenzukommen. Ich weiche ihrem Blick aus, betrachte stattdessen die Ballinger-Schwestern Kate und Alyssa. Auch die haben beide keine schwarzen Haare. Ich suche den Flur ab, aber keine Spur von einer Schwarzhaarigen.

				Ich will mich gerade abwenden, da lehnt sich Felicity zu Claire, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. In der so entstehenden Lücke entdecke ich sie. Ihr Gesicht steckt in ihrem Schließfach, aber die Haare sind nicht zu verkennen, so schwarz, dass sie unter den Neonröhren fast blau wirken.

				Ich gehe in ihre Richtung.

				»Easton«, höre ich Claire sagen.

				»Mach dich nicht lächerlich«, rät Felicity.

				Ich ignoriere sie einfach beide und gehe weiter.

				»Hey«, sage ich.

				Sie schaut auf. Überraschte graue Augen sehen mich an. Pinke Lippen öffnen sich. Ich erwarte ein Lächeln – die Reaktion, die ich von neunundneunzig Prozent der Frauen bekomme, ganz egal, wie jung oder alt. Aber es kommt keins. Stattdessen schlagen mir ihre Haare ins Gesicht, als sie herumwirbelt und davonrennt.

				Überraschung lähmt mich. Und die Tatsache, dass ich kein Aufsehen erregen will. Lässig schließe ich die Tür ihres Schließfachs, bevor ich die Verfolgung aufnehme. Bis ich abbiegen muss, gehe ich noch normal, aber kaum bin ich um die Ecke, starte ich durch. Weil meine Beine wesentlich länger sind als ihre, hole ich sie knapp hinter den Umkleiden ein.

				»Hey«, sage ich und stelle mich vor sie. »Wo brennt’s denn?«

				Sie fällt fast hin, weil sie so abrupt abbremsen muss. Ich greife nach ihren Schultern, damit sie nicht Kopf voran auf die Fliesen knallt.

				»Ich habe nichts gesehen«, platzt es aus ihr heraus, während sie meine Hände abschüttelt.

				Ich werfe einen Blick hinter sie, um sicherzugehen, dass wir kein Publikum haben. Der Flur ist leer. Gut.

				»Genau, hast du nicht. Und deshalb bist du weggerannt wie ein Kind, das man mit der Hand in der Keksdose erwischt hat.«

				»Eigentlich bist ja eher du der mit der Hand in der Keksdose«, erwidert sie. Dann presst sie die Lippen aufeinander, weil sie kapiert, dass sie zu viel gesagt hat. »Also, nicht dass ich irgendwas gesehen hätte.«

				»Aha.« Was stelle ich denn bloß mit diesem süßen Mädchen an? Echt schade, dass ich sie jetzt einschüchtern muss, damit sie kein Wort über das Gesehene verliert.

				Ich mache einen Schritt auf sie zu. Sie weicht seitlich weg.

				So treibe ich sie weiter vor mir her, bis sie mit dem Rücken zur Wand steht. Ich beuge mich vor, schon ist meine Stirn vielleicht einen Zentimeter von ihrer entfernt. Jetzt bin ich so nah, dass ich ihr Minzkaugummi riechen kann.

				Bring das in Ordnung, hat Ms Mann gesagt. Und sie hat ja recht. Das, was da im Kursraum passiert ist, sollte nur Spaß sein. Mehr will ich ja gar nicht – Spaß haben und niemandem das Leben schwer machen. Es hat Spaß gemacht, mal was Dreckiges, Verbotenes zu wagen. Besonders die Vorstellung, erwischt werden zu können, hat Spaß gemacht.

				Keinen Spaß hingegen macht, dass Ms Mann ihren Job und ihre Tochter ihr Zuhause verlieren könnte. Ganz und gar nicht.

				»Also –«, setze ich leise an.

				»Äh, Royal, nicht?«, unterbricht mich das Mädchen.

				»Ja.« Dass sie mich kennt, überrascht mich nicht. Stolz bin ich da nicht drauf, aber wir Royals lenken seit Jahren die Geschicke dieser Schule. Glücklicherweise bin ich bisher darum herumgekommen, die Führungsrolle übernehmen zu müssen. Gerade hat Ella das Zepter in der Hand. Ich bin mehr so ihr Vollstrecker. »Und du bist?«

				»Hartley. Hör zu, ich schwöre, dass ich nichts gesehen habe.« Sie hält eine Hand hoch, als würde sie gerade vereidigt.

				»Wenn das wahr wäre, Hartley, wärst du nicht weggerannt.« Ich sage ihren Namen in Gedanken ein paarmal. Er ist ungewöhnlich, keine Ahnung, woher der ursprünglich kommt. Ihr Gesicht kommt mir auch nicht bekannt vor. An der Astor tauchen nicht oft neue Gesichter auf. Die meisten dieser Pappnasen begleiten mich schon, seit ich denken kann.

				»Ich bin einfach ein Äffchen.« Hartley verfolgt weiter ihren schwachen Verteidigungskurs. Sie legt sich eine Hand über die Augen, eine über den Mund. »Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Also, nicht dass es was zu sehen oder hören gegeben hätte. Soweit ich das beurteilen kann.«

				Entzückt tippe ich ihr gegen die Hand, die vor ihrem Mund liegt. »Du fängst an zu plappern.«

				»Nervosität des Schulneulings.« Sie streicht sich den obligatorischen Schulblazer glatt und schiebt das Kinn vor. »Vielleicht hab ich was gesehen, aber das geht mich nichts an. Okay? Ich werde niemandem davon erzählen.«

				Ich verschränke die Arme, mein Blazer spannt an den Schultern. Sie sieht kampfbereit aus. Das gefällt mir, aber mit ihr zu flirten, wird mir nicht das Ergebnis bescheren, das ich brauche. Ich versuche es mit einem leicht bedrohlichen Ton, in der Hoffnung, dass Angst ihr die Zunge binden wird. »Es ist allerdings so, dass ich dich nicht kenne. Soll ich mich jetzt einfach auf dein Ehrenwort verlassen?«

				Die Drohung kommt an, denn Hartley schluckt sichtbar. »Ich … ich werde niemandem davon erzählen«, wiederholt sie.

				Sofort tut sie mir leid. Warum jage ich denn einem Mädchen wie diesem hier Angst ein? Aber dann taucht wieder das panische Gesicht von Ms Mann vor meinem geistigen Auge auf. Ms Mann hat ein Kind, und Hartley ist nichts als eine weitere reiche Göre dieser Schule. Die kann eine kleine Warnung schon vertragen.

				»Ach ja? Und wenn dich jemand – sagen wir, Direktor Beringer – darauf anspricht?« Ich lege den Kopf schief, mein Ton wird immer bedrohlicher. »Was dann, Hartley? Was sagst du dann?«
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				Während Hartley noch über meine Frage nachdenkt, nehme ich sie mal ein bisschen genauer unter die Lupe. Sie ist ziemlich klein – sicher dreißig Zentimeter kleiner als ich, der ich stolze eins fünfundachtzig messe. Obenrum ist sie jetzt nicht gerade übermäßig bestückt, eher das Gegenteil, und an den Füßen trägt sie abgrundtief hässliche Slipper. Das Einzige, was wir frei wählen dürfen und uns nicht durch die strenge Kleiderordnung der Schule vorgeschrieben wird, sind die Schuhe. Die Jungsfraktion rennt also in Sneakern oder Timberlands rum. Die Mädelsfraktion tendiert eher zu etwas Modischerem wie flachen Guccis oder Absatzschuhen mit roter Sohle. Hartleys Schuhe rufen da wohl unmissverständlich Mir scheißegal. Dem kann ich durchaus was abgewinnen.

				Alles andere an ihr ist durchschnittlich. Ihre Uniform entspricht dem Standard. Ihr Haar ist lang und glatt. Ihr Gesicht ist nicht so auffällig, dass es die Blicke auf sich ziehen könnte. Ella zum Beispiel ist umwerfend schön. Meine Ex, Claire, wurde kürzlich zur Debütantin des Jahres gekürt. Diese Hartley hat mangagroße Augen und einen breiten Mund. Dazu eine leichte Himmelfahrtsnase, alles in allem also keineswegs der Typ, um den sich die Modezeitschriften reißen.

				Besagte Nase wird gerümpft, als sie endlich antwortet: »Dann gehen wir doch einfach mal durch, was ich vorhin tatsächlich gesehen habe. Eigentlich nicht mehr als eine Lehrerin, die etwas vom Boden aufgehoben hat. Und einen Schüler, der … ähm … ihr die Haare zurückgehalten hat, damit sie besser sehen kann. Eine sehr niedliche Geste. Und sehr zuvorkommend. Wenn Direktor Beringer fragt, sage ich ihm, dass du ein aufrechter Bürger bist, und nominiere dich zum Schüler der Woche.«

				»Im Ernst? Das wirst du sagen?« Ich habe das große Bedürfnis, laut loszulachen, weiß aber, dass ich dadurch meine Drohung untergrabe.

				»Ich schwöre bei Gott.« Sie legt sich die kleine Hand auf die Brust. Ihre Nägel sind kurz und nicht so perfekt manikürt wie die der anderen Astor-Mädels.

				»Ich bin Atheist«, sage ich.

				Eine tiefe Falte zeigt sich auf ihrer Stirn. »Jetzt machst du es mir unnötig schwer.«

				»Hey, ich hab hier schließlich keinen auf Spanner gemacht.«

				»Wir sind an der Schule!« Zum ersten Mal wird sie lauter. »Ich sollte gefahrlos in alle Kursräume gucken können.«

				»Du gibst also zu, dass du mich beobachtest.« Es fällt mir immer schwerer, nicht zu lächeln.

				»Okay, jetzt verstehe ich, warum du dich mit einer Lehrerin abgeben musst. Kein normales Mädchen will was mit dir zu tun haben.«

				Und mit diesem kleinen Ausbruch gebe ich das mit dem Einschüchtern auf, weil ich mein Grinsen nicht länger unterdrücken kann. »So was kannst du erst behaupten, wenn du es versucht hast.«

				Sie starrt mich an. »Ist das dein Ernst? Jetzt flirtest du mit mir? Hart. Ich passe.«

				»Hart, ja?« Ich lecke mir über die Unterlippe. Ja, ich flirte, denn ganz gleich wie durchschnittlich sie ist, sie hat was. Und ich, Easton Royal, bin es dem Universum schuldig, allem nachzugehen, was mein Interesse weckt.

				Faszination flackert in ihrem Blick auf. Nur kurz, aber ich konnte schon immer erkennen, ob ein Mädchen mich scharf findet, ob sie sich vorstellt, mit mir in die Kiste zu hüpfen.

				Und Hartley stellt sich das gerade so was von vor.

				Na los, Süße, frag mich schon, wann ich mit dir ausgehen will. Nimm dir, was du willst. Ach, was wäre das schön, wenn da wirklich mal ein Mädchen wäre, das mich bei den metaphorischen und buchstäblichen Eiern packen und mir sagen würde, dass sie mich will. Freiheraus. Ohne Spielchen. Aber trotz fortgeschrittener Emanzipation wollen die meisten Mädels eben doch, dass ihnen die Typen nachsteigen. Echt enttäuschend.

				»Igitt.« Sie versucht sich wegzuschlängeln. »Ey, im Ernst, Royal. Beweg dich.«

				Ich stemme die Hände rechts und links von ihr gegen die kühle Holzvertäfelung, setze sie quasi fest. »Sonst?«

				Die grauen Augen fangen an zu funkeln und wecken wieder meine Neugier. »Ich bin vielleicht klein, aber ich habe das Lungenvolumen eines Wals. Wenn du dich also nicht langsam zur Seite bewegst, werde ich dir meine orale Stärke beweisen, bis die gesamte Schülerschaft sich in diesem Flur versammelt hat, um mich vor dir zu retten.«

				Ich lache laut los. »Deine orale Stärke? Na, das klingt ja schön versaut.«

				»Ich gehe davon aus, dass in deinen Ohren alles versaut klingt«, sagt sie trocken, trotzdem zucken ihre Mundwinkel etwas. »Mal ganz im Ernst, ich habe die Tür nur geöffnet, weil ich in Ms Manns Mathekurs wechseln möchte. Aber ich werde euer kleines Geheimnis hüten, okay?« Sie breitet die Arme aus. »Hast du dich entschieden? Orale Stärke oder gehst du von selbst?«

				Drohungen scheinen bei Hartley nicht zu fruchten, vermutlich auch, weil ich sie gar nicht umsetzen könnte. Mädchen einzuschüchtern, ist nicht mein Stil – ich bin der, der sie glücklich macht. Also muss ich ihr wohl vertrauen. Zumindest erst einmal. Hartley scheint mir keine Petze zu sein. Und selbst wenn sie anfangen sollte zu plaudern, hab ich ja immer noch Dads Portemonnaie, auf das ich zurückkommen kann. Dann muss Dad halt noch ein weiteres Stipendium finanzieren, um mir aus der Patsche mit Ms Mann zu helfen. Das hat er schließlich schon für Reed und Ella getan, ich will ja nicht aus der Reihe tanzen.

				Grinsend trete ich beiseite. »Also, wenn du wirklich in ihren Kurs willst«, ich deute in die Richtung des Raums, »rate ich dir, die Gunst der Stunde zu nutzen und jetzt sofort mit ihr zu sprechen. Du weißt schon …« Ich zwinkere ihr zu. »Solang du den Vorteil auf deiner Seite hast.«

				Hartley klappt der Mund auf. »Willst du damit sagen, ich soll sie erpressen? Behaupten, dass ich nur dann schweige, wenn sie mich in den Kurs aufnimmt?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Warum denn nicht? Man muss seine Schäfchen ins Trockene bringen.«

				Sie betrachtet mich sehr, sehr lange. Was gäbe ich dafür, jetzt in ihren Kopf schauen zu können. Äußerlich verrät nichts, was in ihr vorgeht.

				»Ja, das muss man wohl«, murmelt sie. »Bis dann, Royal.«

				Hartley geht an mir vorbei. Ich schlendere hinter ihr her und sehe, dass sie an die Tür von Ms Manns Kursraum klopft und dann eintritt. Wird sie das wirklich durchziehen mit der Erpressung? Aus irgendeinem Grund bezweifle ich es. Aber wenn sie es macht, dann wird ihr der Wechsel sicher ziemlich flott ermöglicht. Ms Mann würde sich bestimmt sehr dafür einsetzen, damit Hartley uns nicht verpfeift.

				Obwohl ich erfolgreich den Befehl »das in Ordnung zu bringen« ausgeführt habe (zumindest nehme ich das an), gehe ich nicht. Ich will sicher sein, dass da nichts Schlimmes zwischen Hartley und Ms Mann passiert. Also halte ich direkt vor dem Kursraum schön die Füße still, wo mich kurz darauf Pash Bhara aufspürt, ein Kumpel aus dem Footballteam.

				»Yo«, sagt er und verdreht die Augen. »Du wolltest mich nach Hause fahren. Ich warte schon seit einer Viertelstunde draußen auf dich.«

				»Ach, verdammt. Das hab ich ganz vergessen.« Ich zucke mit den Schultern. »Wir können noch nicht los, ich warte noch auf jemanden. Hast du noch kurz Zeit?«

				»Klar, kein Ding.« Er stellt sich zu mir. »Hast du gehört, dass sie einen neuen Quarterback einkaufen wollen?«

				»Im Ernst?« Am Freitag haben wir das erste Spiel der Saison versemmelt, und wenn man in Betracht zieht, wie unsere Offensive so drauf ist, dann sollten wir uns daran gewöhnen. Kordell Young, unser Starting-Quarterback, hat sich schon im zweiten Play die Kniescheibe zertrümmert, weshalb wir mit zwei Jungspielern vorliebnehmen mussten, die sich im Kampf darum, wer nun eigentlich dümmer ist, gegenseitig den Rang ablaufen.

				»Der Coach meint, bei all den Verletzungen und so brauchen wir Unterstützung.«

				»Da hat er ja auch recht, aber wer wird denn jetzt noch zu uns wechseln, die Saison hat doch schon angefangen?«

				»Man munkelt, es ist jemand von der North oder der Bellfield Prep.«

				»Warum denn ausgerechnet daher?« Ich versuche mich an deren Quarterbacks zu erinnern, aber ohne Erfolg.

				»Weil sie eine ähnliche Offensive fahren wie wir, nehme ich an? Der Typ von der Bellfield ist cool. Den kenne ich von ein paar Partys. Ziemlich puritanisch, aber angenehm.«

				»Das klingt doch gut. Bleibt mehr Alkohol für uns«, witzle ich, dabei werde ich langsam nervös. Hartley ist schon viel zu lange da drin. Man braucht doch nicht länger als fünf Sekunden, um einen Namen auf einen dieser Wechselanträge zu krakeln.

				Ich schiele durch das kleine Fenster in der Tür, kann aber nur Hartleys Hinterkopf sehen. Von Ms Mann fehlt jede Spur.

				Wieso dauert das so lange? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ms Mann den Wunsch ausschlägt.

				»So sehe ich das auch.« Pashs vergoldetes Handy vibriert in seiner Hand. Er liest die Nachricht und wedelt mir dann damit vor der Nase herum. »Gehst du heut Abend weg?«

				»Vielleicht.« Dabei höre ich ihm gar nicht richtig zu. Ich drehe mich um und werfe einen weiteren Blick durch das Fenster in der Tür. Diesmal fällt es Pash auf.

				»Ist das dein Ernst? Ms Mann?«, fragt er mit hochgezogenen Brauen. »Hast du etwa schon genug von den Astor-Park-Mädels? Dann lass uns doch mit dem Flieger von deinem Dad nach New York düsen. Die Fashion Week steht an, in der Stadt wimmelt es nur so von Models. Oder aber wir warten, bis der neue Quarterback da ist und uns mit ein paar seiner Hasen bekannt machen kann. Obwohl«, er stupst mich an, »was Verbotenes hat auch seinen Reiz.«

				Verärgert darüber, dass er damit auch noch richtigliegt, erwidere ich knapp: »Quatsch. Die ist viel zu alt.«

				»Wer ist es dann?« Pash versucht an mir vorbeizuschauen, aber ich bin größer und versperre ihm die Sicht.

				»Niemand. Da ist irgendein Mädchen drin. Ich warte nur, bis sie endlich fertig ist, damit ich noch mal nachfragen kann, ob ich auch die richtigen Hausaufgaben habe.«

				»Die stehen doch im Netz«, sagt er, wenig hilfreich.

				»Ach, stimmt ja.« Trotzdem bewege ich mich nicht.

				Was Pashs Neugierde natürlich nur noch weiter verstärkt. »Und wer ist da jetzt drin?«, will er nun wirklich wissen und versucht, mich beiseitezuschieben.

				Ich gehe freiwillig, damit er selbst gucken kann, er würde sonst ja doch keine Ruhe geben.

				Pash presst die Nase gegen das kleine Fenster, schaut sich ausgiebig um und fasst zusammen: »Ach, du bist also wirklich wegen Ms Mann hier.«

				»Hab ich doch gesagt.« Allerdings bin ich jetzt verwirrt, weil er so schnell zu dem Schluss gekommen ist, dass ich es nicht auf Hartley abgesehen haben kann.

				Er schaut längst wieder auf sein Telefon. »Also, mir ist das zu langweilig. Ich warte auf dem Parkplatz auf dich.«

				Er ist schon ein Stück weg, als mich die Neugierde übermannt. »Wieso kommt die andere nicht infrage?«, ruf ich ihm hinterher.

				Pash dreht sich um und antwortet, während er rückwärts weitergeht: »Weil sie nicht dein Typ ist.«

				»Was ist denn mein Typ?«

				»Scharf. Gut bestückt. Scharf«, wiederholt er noch mal, bevor er um die Ecke verschwindet.

				»Wow«, sagt jemand trocken. »Wie niederschmetternd, dass dein Kumpel mich für lasch und schlecht bestückt hält.«

				Ich springe fast drei Meter in die Luft. »Himmel, könntest du vielleicht ein paar Geräusche machen, wenn du dich bewegst?«

				Hartley grinst mich nur an und richtet den Träger ihres Rucksacks, während sie weggeht. »Selbst schuld, wenn du hier so rumlungerst. Warum bist du überhaupt noch da?«

				»Hat alles geklappt?«, frage ich und laufe neben ihr her.

				»Ja.« Hartley verzieht das Gesicht. »Ich vermute, sie hat kapiert, dass ich euch beide gesehen habe. Deshalb war sie superschnell bereit zu machen, worum ich bat. Und jetzt fühle ich mich schäbig.«

				»Solltest du nicht. Sie hat einen Fehler gemacht, und jetzt zahlt sie dafür.« Das war witzig gemeint, aber es kommt total kaltherzig rüber. Was mir allerdings erst in dem Moment auffällt, als Hartley mich sehr schräg ansieht.

				»Sie hat es sich nicht selbst gemacht, Royal.«

				»Nein, aber das wäre auch ’ne heiße Nummer gewesen.« Mein nächster Versuch, witzig zu sein, aber es bringt nichts.

				»Ja, dann.« Hartley drückt die Tür zum Treppenhaus auf und geht hindurch. »Wir sind ja jetzt hier fertig. War nett, mit dir zu quatschen.«

				Ich eile ihr nach, jage sie praktisch die Stufen hinunter. »Och, komm. Jetzt sei nicht so. Wir lernen uns doch gerade erst kennen und finden einen Draht zueinander.«

				Ihr verächtliches Schnauben wird von den Wänden zurückgeworfen. »Wir haben und wir werden niemals zueinanderfinden.« Sie wird schneller, nimmt immer zwei Stufen auf einmal, um bloß den Abstand zwischen uns zu vergrößern.

				»Niemals? Woher kommt diese Rigorosität? Du solltest mich erst mal kennenlernen. Ich bin charmant.«

				Sie bleibt stehen, eine Hand am Geländer, bereit wegzulaufen. »Du bist in der Tat charmant, Royal. Das ist ja das Problem.«

				Und mit diesen Worten rennt sie die letzten Stufen runter.

				»Wenn das mein Interesse an dir schmälern sollte, war das der falsche Ansatz«, rufe ich ihr hinterher. Ihr Hintern sieht gut aus unter dem Faltenrock der Astor Park.

				Erst als sie ganz am anderen Ende der Lobby angelangt ist, bleibt sie stehen und bedenkt mich einem belustigten Blick. »Wir sehen uns, Royal.« Mit einem Winken verschwindet sie durch die riesige Eichentür.

				Mein Blick bleibt förmlich an ihrer zierlichen Erscheinung kleben. Ich merke plötzlich, dass ich dastehe und ins Leere lächle.

				Yeah …

				Ich bin mir sicher, dass ich mit der noch in der Kiste lande.
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				»Ella hat mir erzählt, dass du mit einer Lehrerin rumgemacht hast«, sagt mein älterer Bruder wenig später am Telefon zu mir.

				Ich hab mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, damit ich mir die Badehose ausziehen kann. Dann lasse ich sie auf den Boden meines Zimmers fallen. Ich habe die letzte Stunde im Pool verbracht und versucht Gideon nachzuahmen. Gid ist nämlich der Schwimmer in unserer Familie. Seit ich zu Hause bin, geht mir Hartley nicht aus dem Kopf, und ich dachte, ein paar Bahnen – oder fünfzig – würden mir vielleicht das Hirn freipusten. Aber geholfen hat keine. Ich mache mir immer noch schmutzige Gedanken, und jetzt bin ich außerdem noch nass und schlecht gelaunt.

				»Easton?«, grummelt Reed. »Bist du noch dran?«

				»Ja, bin ich.«

				»Hattest du was mit deiner Lehrerin oder nicht?«

				»Hmhm, ja. Und?«, erwidere ich flapsig. »Ich hatte auch schon vorher was mit Lehrerinnen.«

				»Aber du bist jetzt schließlich in der Abschlussklasse.«

				»Und?«

				»Werd mal erwachsen. Ella wird noch verrückt vor Sorge.«

				»Die soll sich mal lieber auf dich konzentrieren, damit du nicht untreu wirst.«

				Zwei Sekunden Totenstille, in denen Reed sich garantiert im höchsten Maße bemüht, mich nicht anzuschreien. Seine Kehle muss richtig wehtun.

				Ich grinse ins Telefon. »Nichts für ungut, Opa. Und danke für den Anruf. Gut zu wissen, dass ich mich drauf verlassen kann, dass Ella mich verpetzt, wenn ich was Falsches mache.«

				»East.« Scharfer Ton, dann folgt etwas sanfter: »Ihr liegt halt was an dir. Uns allen.«

				»Oh … Was fühle ich mich plötzlich geliebt.« Ich verdrehe die Augen, hole mir eine Jeans aus der Kommode und steige hinein. »War’s das, Reed? Essen ist fertig.«

				»Nein, das war’s nicht.« Und obwohl ich einfach auflegen könnte, warte ich ab, was er noch zu sagen hat, schließlich ist er mein älterer Bruder, und ich hab immer auf ihn gehört. »Wie läuft’s mit dem neuen Quarterback?«

				»Gar nicht. Das mit dem Knie ist schlimmer als gedacht, der fällt für den Rest der Saison aus. Und sein Ersatz sind zwei Frischlinge aus der Zehnten, die nicht mal einen passablen Pass auf die Reihe kriegen könnten, wenn ihr Leben davon abhinge.«

				»So eine Scheiße.«

				»Das kannst du laut sagen. Mir war gar nicht klar, dass jemand, der an der Astor Sport macht, so mies sein kann. Warum haben sie Wade nicht einfach wiederholen lassen?«

				»Er wäre auch so abgegangen. Wie geht’s Val damit?«

				»Gut, er war sowieso nur ein Lückenbüßer. Außerdem glaubt sie nicht, dass Männer in einer Fernbeziehung treu sein können.« Woraus man ihr keinen Vorwurf machen kann. Ihr erster Freund hatte gerade mal einen Fuß auf den Collegecampus gesetzt und sie schon betrogen.

				Reed seufzt schwer. »Ja, ich weiß. Sie hat einfach schlechte Erfahrungen gemacht. Ich hoffe mal, dass ihre Einstellung in dem Punkt nicht auf Ella abfärbt. Kannst du das für mich im Blick behalten?«

				»Nee, kann ich nicht. Ich habe wirklich absolut keinen Bock darauf, Val Carrington zu bespitzeln. Außerdem ist es deine Aufgabe, Ella bei Laune zu halten. Nicht meine.«

				Ich drücke ihn weg, bevor er noch was sagen kann. Reed hat sonst immer den Ton angegeben, aber er ist schließlich nicht mehr da. Er ist am College, spielt Defensive End in einem der besten Football-Programme des Landes und hat eine Freundin, die ihn vergöttert. Ein satter Neuanfang.

				Ich hingegen bin in Bayview und hab Stubenarrest. Vielmehr Bodenarrest, denn Dad hat den Flugplatz darüber informiert, dass ich gerade nicht starten darf. Ich muss ihm erst beweisen, dass ich mich verantwortungsvoll verhalten kann und die Finger von Alkohol und Drogen lasse. Dabei ist das mein letztes Highschooljahr! Wieso soll ich da auf Alkohol und Drogen verzichten? Davon mal ganz abgesehen, würde ich mich eh weder betrunken noch zugedröhnt ins Cockpit setzen. So blöd bin nicht mal ich, aber er glaubt mir nicht.

				Und auch wenn ich genug Kohle habe, um mir eine hübsche kleine Cessna leisten zu können, reicht das Geld nicht, um dann auch noch die Fluglotsen zu schmieren. Das ist einfach oberkacke, und genau deshalb habe ich permanent schlechte Laune.

				Ich bin gezwungen, den immer gleichen Mist zu machen – wozu auch gehört, abends nach unten zu gehen, um mit der Familie zu essen. Eine Tradition, die nach Moms Tod eingeschlafen war, aber wieder eingeführt wurde, als Dad Ella mit nach Hause brachte. Seit Ellas biologischer Vater, Steve O’Halloran, wegen Mordes verhaftet wurde, zählt keine Ausrede, wir müssen alle erscheinen. Auch wenn es nicht zu übersehen ist, dass keiner von uns gerade Interesse daran hat, Zeit zusammen zu verbringen.

				So wie natürlich auch heute Abend. Die Zwillinge, Sebastian und Sawyer, wirken erschöpft – wahrscheinlich haben sie eine harte Lacrosse-Einheit hinter sich. Ella ist mit den Gedanken ganz woanders. Und Dad sieht müde aus.

				»Gab es in deinem ganzen großen Kleiderschrank kein Oberteil?«, fragt mein Vater. Seit Ella Teil dieser Familie wurde, hat Callum Royal die Miene des missbilligenden Vaters perfektioniert. Vorher hat es ihn kein Stück interessiert, was wir gemacht oder getragen haben, plötzlich ist er hinter allem her.

				Ich schaue an meinem nackten Oberkörper hinunter und zucke mit den Schultern. »Soll ich noch mal hochgehen und eins holen?«

				Er schüttelt den Kopf. »Nein, du hast uns schon lange genug warten lassen. Setz dich, Easton.«

				Also setze ich mich. Wir essen draußen auf der Terrasse, von der aus man einen schönen Blick auf den riesigen, nierenförmigen Pool hat. Es ist warm, es weht ein angenehmer Wind. Der Tisch wirkt leer mit nur fünf von uns. Komisch, dass Gid und Reed nicht dabei sind.

				»Siehst ein bisschen blass aus«, scherzt Sawyer. Obwohl er der jüngere der beiden ist, gibt er den Ton an. Seb hat mal gesagt, er lässt das zu, damit Sawyer nicht so darunter leidet, als Letzter geboren zu sein. Seb ist eher ein stiller Typ, aber er hat einen beißenden Humor.

				Seb grinst. »Das liegt an seinen Brustmuskeln. Er hat das Training geschwänzt, deshalb sieht er so blass und klein aus.«

				»Ihr kleinen Scheißer. Euch werd ich zeigen, wer blass und schwach aussieht.« Grinsend erhebe ich mich zur Hälfte und drohe ihnen mit erhobener Faust. »Ich habe Würste geschissen, die größer waren als ihr.«

				»Tja, aber es gibt zwei von uns, deshalb –«

				»Das reicht«, fährt Dad schnell dazwischen, bevor Sawyer uns über den Stuhlgang der Zwillinge informieren kann. »Das Essen wird kalt.«

				Das Wort Essen reicht, um unsere Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. Unsere Haushälterin Sandra hat Bratkartoffeln, Knoblauchkarotten und einen riesigen Haufen Rippchen mit Barbecuesoße aufgetischt. Die Zwillinge und ich machen uns wie die Tiere darüber her, während Dad und Ella sich Zeit lassen und sich während des Essens unterhalten.

				»… möglich, dass du bei Steves Verhandlung aussagen musst.«

				Ich habe das Gespräch nicht wirklich verfolgt, deshalb überrascht es mich, plötzlich Steves Namen zu hören. Eigentlich bemüht sich Dad inständig, in Ellas Anwesenheit nicht von ihm zu sprechen.

				Ellas Rücken wird gerader als die Fahnenstange auf dem gepflegten Rasen vor der Astor Park. »Hatten die Anwälte nicht gesagt, dass Dinahs Aussage reichen wird?« Dinah ist der Drache, mit dem Steve verheiratet ist, was sie zu Ellas Stiefmutter macht.

				»Es ist unwahrscheinlich, dass du als Zeugin geladen wirst«, versichert Dad ihr. »Aber ich habe heute Morgen mit dem Staatsanwalt telefoniert, und er meinte, es bestünde immer noch die Möglichkeit. Ich spreche es nur an, damit es dich nicht unvorbereitet trifft, sollte der Fall eintreten.«

				Die Anspannung weicht nicht aus Ella. Ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie das so mitnimmt. Empörung zeichnet sich auch auf den Gesichtern der Zwillinge ab.

				Steve wurde vor einem Monat des Mordes angeklagt, aber er hat bisher nicht mal eine Sekunde hinter Gittern verbracht. Er hat die Kaution von fünf Millionen Dollar hinterlegt, seinen Ausweis und den Flugschein ausgehändigt und konnte so bedauerlicherweise aus der Untersuchungshaft entlassen werden. Geld und gute Anwälte sorgen dafür, dass man keinen einzigen Tag absitzt, bis man nicht verurteilt ist. Und möglicherweise nicht einmal dann. Dads Anwalt meint, solang der Richter das Fluchtrisiko als gering einschätzt, ist Steve frei wie ein verfickter Vogel.

				Wenn ihr mich fragt, dann ist diese ganze Unschuldig-bis-zum-Beweis-des-Gegenteils-Nummer ein riesengroßer Haufen Scheiße. Wir alle wissen, dass Steve schuldig ist, und es macht uns wahnsinnig, dass er nicht längst im Knast sitzt für das, was er getan hat. Und zwar nicht nur, weil er eine Frau umgebracht hat, sondern auch, weil er sich nicht zu erkennen gegeben hat, als die Bullen Reed den Mord anhängen wollten.

				Gut, das Opfer war Brooke Davidson, die giftige Schlange, die versucht hat meine Familie zu zerstören, aber trotzdem. Brooke war eine Bitch, dennoch hat sie es nicht verdient zu sterben.

				»Dad?«, fragt Sawyer matt.

				Sofort schaut Dad zu seinem jüngsten Sohn. »Ja?«

				»Wenn Steves Prozess beginnt …« Er zögert kurz. »Sprechen sie dann auch über Steve und, ähm …« Er schließt den Mund und entscheidet wohl, dass er den Satz nicht beenden muss.

				Niemand anders beendet ihn laut, aber auf allen Gesichtern am Tisch spiegelt sich Anspannung. Seb legt seinem Bruder den Arm um die Schultern und drückt ihn. Mein Dad nimmt Ellas Hand in seine. Sie schließt die Augen und atmet ein paarmal durch, um sich zu beruhigen.

				Ich beobachte meine Familie, die angestrengt versucht, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.

				Ich denke gerade nicht gern an meine Mutter. Nachdem Steve den Mord an Brooke begangen hat, kam heraus, dass Mom meinen Dad mit Ellas Vater betrogen hat. Das klingt fast inzestuös.

				Dabei kann ich Mom das Betrügen an sich nicht mal übel nehmen. Dad war fast nie da. Er lebte nur für Atlantic Aviation, den Familienbetrieb. Und wenn er lange beruflich verreist war, redete Steve meiner Mom ein, dass Dad sie betrog.

				Was ich ihr übel nehme, ist, dass sie tot ist, dass sie diese Pillen geschluckt hat. Reed behauptet, dass es unmöglich die Tabletten gewesen sein können, die sie bei mir im Zimmer gefunden hat, aber sicher weiß er das natürlich nicht. Ich war damals süchtig nach Adderall und Oxy. Anfangs bekam ich das richtig rechtmäßig auf Rezept, aber als ich mehr brauchte, gab es nur zu leicht Nachschub an der Schule. Meine Adderall-Quelle schlug vor, dass ich mal Oxy ausprobieren sollte, dass das auch eine sehr angenehme Wirklichkeitsflucht sei. Und er hatte recht, Oxy half richtig gut. Aber die Wirkung war nicht von Dauer.

				Als Mom meinen Vorrat fand und mir mit der Entzugsklinik drohte, wenn ich mich nicht in den Griff bekäme, versprach ich ihr, alles wieder in Ordnung zu bringen. Mir kam gar nicht in den Sinn, darüber nachzudenken, was sie mit den Pillen anstellen würde. Ich gab ihr einfach alles, weil ich ein Fünfzehnjähriger war, der sich den Arm abgeschnitten hätte, wenn sie das gewollt hätte. So viel hat sie mir bedeutet.

				Es ist gut möglich, dass ich meine Mutter umgebracht habe. Reed behauptet, das sei völliger Quatsch, aber was soll er auch anderes sagen? Er würde mir doch nicht an den Kopf knallen, dass ich an ihrem Tod schuld bin. Oder treffender: meine Sucht. Wundert es da noch irgendwen, dass ich so verkorkst bin mit Hang zur Selbstzerstörung?

				Pillen nehme ich schon lange keine mehr. Moms Überdosis hat mich zu Tode erschreckt, und ich habe meinen Brüdern versprochen, dass ich das Zeug nie wieder anrühre. Aber das änderte ja an der grundsätzlichen Abhängigkeit nichts. Ich musste nur andere, sicherere Wege finden, ihr nachzugehen – mit Alk, Sex und Blut. Heute wähle ich wohl mal wieder Blut.

				»Easton.« Eine besorgte Ella betrachtet mich eingehend.

				»Ja?«, frage ich und greife nach meinem Wasserglas. Glücklicherweise gab es einen Themenwechsel. Dad und die Zwillinge unterhalten sich sehr angeregt ausgerechnet über Fußball. Wir hatten nie was mit Fußball am Hut. Manchmal frage ich mich, ob die Zwillinge echte Royals sind. Sie spielen Lacrosse, schauen Fußball und interessieren sich keinen Deut fürs Fliegen. Aber davon abgesehen haben sie Moms Gesichtszüge und die Royal-typischen blauen Augen.

				»Du lächelst.« Es klingt wie eine Anschuldigung.

				»Und? Ist das verboten?«

				»Es ist dein blutdurstiges Lächeln.« Sie wirft Dad einen verstohlenen Blick zu, um sicherzugehen, dass er ihren nächsten Satz nicht mitbekommt. Dann zischt sie: »Du gehst heute kämpfen, oder?«

				Ich fahre mir mit der Zunge über die Unterlippe. »Oh ja.«

				»Mensch, East, bleib lieber hier. Du weißt, wie gefährlich das ist.« Besorgt presst sie die Lippen aufeinander. Mir ist klar, dass sie an den Abend denkt, an dem Reed unten bei den Docks mit einem Messer attackiert wurde.

				Dabei war das ein Sonderfall und hatte nichts mit den eigentlichen Kämpfen dort zu tun. Daniel Delacorte, ein alter Widersacher, hatte jemanden angeheuert, um Reed abzustechen.

				»So was wird nicht wieder passieren«, versichere ich ihr.

				»Das kann man nie wissen.« Entschlossenheit glänzt in ihren blauen Augen. »Ich komme mit.«

				»Nein.«

				»Doch.«

				»Nein.« Ich werde lauter, weshalb mich Dad scharf anguckt.

				»Worüber streitet ihr?«, fragt er argwöhnisch.

				Ella grinst und wartet gespannt, wie ich die Frage beantworte. Verdammt. Wenn ich weiter dagegenhalte, wird sie ihm erzählen, dass ich zu den Docks will. Und wir wissen beide, wie viel er von der Vorstellung hält, dass ich mich da rumtreibe, seit Reed dort niedergestochen wurde.

				»Ella und ich können uns nicht einigen, welchen Film wir vorm Schlafengehen schauen wollen«, flunkere ich. »Sie will eine romantische Komödie und ich eben absolut nicht.«

				Die Zwillinge verdrehen die Augen. Sie durchschauen so einen Quatsch sofort. Dad hingegen schluckt ihn. Sein tiefes Lachen hallt über die Terrasse. »Gib lieber gleich auf, mein Sohn. Du weißt doch, dass die Frau schlussendlich immer bekommt, was sie will.«

				Ella strahlt mich an. »Genau, Easton. Ich bekomme immer, was ich will.« Als ich aufstehe, um mir nachzuschenken, folgt sie mir. »Ich weiche dir nicht von der Seite. Und wenn du wirklich zu den Docks fährst, dann mache ich da die größte Szene seit Menschengedenken. Dann kannst du dich da nie mehr blicken lassen.«

				»Kannst du nicht zur Abwechslung mal die Zwillinge schikanieren?«, klage ich.

				»Nix da, du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

				»Reed feiert bestimmt voll ab, weil er gerade nicht unter deiner Fuchtel steht.« Ich höre, wie ihr der Atem stockt. Als ich ihr ins Gesicht schaue, wandelt sich die Farbe ihrer Wangen von Rosa zu Weiß. Ach, verdammt. »So hab ich das nicht gemeint. Du weißt doch, wie scheiße er es findet, so weit weg von dir zu sein.«

				Sie schnieft.

				»Im Ernst. Ich habe vorhin noch mit ihm gesprochen, da hat er voll rumgejammert, weil du ihm so fehlst.« Stille. »Tut mir leid«, sage ich und meine das ganz ernst. »Meine Zunge ist schneller als mein Hirn, das weißt du doch.«

				Ella hebt eine Augenbraue. »Als Wiedergutmachung solltest du heute Abend mit mir zu Hause bleiben.«

				Schachmatt.

				»Okay, Ma’am.« Kleinlaut folge ich ihr zurück zum Tisch.

				»Kampflos aufgegeben?«, flüstert Sawyer, als wir uns setzen.

				»Sie hat fast angefangen zu weinen.«

				»Mist.«

				Nach dem Dessert stupse ich Ella mit dem Fuß an und nicke zu den Zwillingen. Sie nickt zurück und wendet sich an Dad.

				»Easton und ich müssen noch Mathe machen, Callum. Ist es okay, wenn wir schon mal raufgehen?«

				»Aber natürlich, natürlich.«

				Ella und ich fliehen nach drinnen, lassen die Zwillinge allein mit der Aufgabe zurück, den Tisch abzuräumen. Früher hatten wir mal Angestellte, die das gemacht haben, aber nach Moms Tod hat Dad alle gefeuert. Außer Sandra, die für uns kocht, und Durand, seinen Chauffeur. Ein paarmal pro Woche kommt eine kleine Putzkolonne, aber es wohnt kein Personal mehr im Haus.

				Wir kriegen noch mit, dass Sawyer und Seb sich beklagen, weil sie nun zu spät zu ihrer Verabredung mit Lauren kommen, ihrer Freundin. Ich habe kein Mitleid. Immerhin haben sie außerhäusige Pläne für heute, während ich hierbleiben muss.

				Oben mache ich es mir auf dem Bett bequem und schalte den Fernseher ein. Die Footballsaison hat noch nicht angefangen, es gibt also kein Montagabendspiel. Es laufen Clips aus der Saisonvorbereitung, aber so richtig schaue ich nicht hin, weil ich gerade meine Kontaktliste im Handy durchscrolle. Als ich endlich finde, wen ich suche, drücke ich auf »anrufen«.

				»Was geht, Royal?«, dröhnt Larrys tiefe Stimme aus dem Hörer.

				»Was geht, Nerd?«, frage ich gut gelaunt zurück. Lawrence ›Larry‹ Watson ist ein hundert Kilo schwerer Offensive-Line-Spieler, ein guter Kumpel und der größte Computergeek, den ich kenne. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«

				»Schieß los.« Larry ist der gelassenste Typ der Welt. Er ist immer bereit, einem Freund zu helfen, ganz besonders, wenn er dabei auf seine Hackerkünste zurückgreifen muss.

				»Kommst du immer noch auf den Zentralserver der Astor Park? Ich hätte hier noch ein Paar Tokyo 23, ungenutzt im Karton.«

				»Air Jordan 5? Die nur in Japan verkauft wurden?« Er klingt, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Larry ist verrückt nach Sneakern, und er war schon immer scharf auf just dieses Paar, das mein Vater mir von einer Geschäftsreise nach Tokio mitgebracht hat.

				»Ebendie.«

				»Was soll ich machen? Noten gibt es doch noch gar keine.«

				»Ich brauch nur die vollständigen Kontaktdaten von jemandem. Name, Adresse, Telefonnummer, so was alles.«

				»Aber von Google hast du schon mal gehört, oder?«

				»Ich kenne ihren Nachnamen nicht, du Schlauberger.«

				»Ihren, ja?« Er lacht laut. »Ich bin schockiert. Easton Royal will bei jemandem landen.«

				»Hilfst du mir nun oder nicht?«

				»Wie heißt sie denn mit Vornamen? Vielleicht kenne ich sie ja.«

				»Hartley. Sie ist in meinem Jahrgang. Ungefähr eins fünfzig. Lange, schwarze Haare. Graue Augen.«

				»Ach, die«, sagt Larry. »Die kenn ich, die ist in meinem Politikkurs.«

				Sofort werde ich hellhörig. »Ja? Dann kennst du ihren Nachnamen?«

				»Wright.«

				Ungeduld packt mich. »Wie ›right‹? Willst du mir damit sagen, dass du ihren Namen kennst oder nicht?«

				Schallendes Gelächter dröhnt aus dem Hörer. »Wright«, schnauft Larry zwischen unterdrücktem Lachen. »W-R-I-G-H-T. Sie heißt Hartley Wright. Meine Güte, bist du schwer von Begriff.«

				Oh. Ja, ich bin echt schwer von Begriff. »Tut mir leid, Mann. Verstanden. Hartley Wright. Weißt du sonst noch was über sie? Hast du ihre Nummer?«

				»Warum sollte ich die haben? Ich bin mit Alisha zusammen.« Larry spricht schon wieder in diesem Bist-du-eigentlich-total-dumm-Ton. »Gib mir fünf Minuten. Ich melde mich wieder.«

				Er legt auf. Ich vertreibe mir die Zeit, indem ich mir die Sportzusammenfassung anschaue. Es dauert eher zehn als fünf Minuten, bis mein Telefon piepst. Ich checke das Display, grinse breit und schreibe Larry flott eine Nachricht.

				Du bist der Held.

				Ich weiß, textet er zurück.

				Bring dir die Schuhe morgen mit.

				Ich verliere keine Zeit und sichte, was Larry mir geschickt hat. Eine Telefonnummer, eine Adresse und den Link zu einem Artikel der Bayview Post. Ich klicke auf die URL und erfahre, dass Hartleys Vater, John Wright, vor ein paar Jahren versucht hat, Bürgermeister zu werden. Ohne Erfolg. Nach Aussage des Artikels ist Mr Wright Assistent des Staatsanwalts von Bayview County.

				Ich denke angestrengt an meinen letzten Besuch in einem Gerichtssaal. Das war, als Reeds Mordanklage fallen gelassen und Steve dem Haftrichter vorgeführt wurde. Hieß der Staatsanwalt damals Wright? Nein. Dixon … oder so was in der Art. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es der Staatsanwalt selbst war und kein Assistent.

				Ich scrolle weiter, bis ich ein Foto der Familie Wright finde. Sie stehen vor einem riesigen Herrenhaus, das locker zu einer Plantage gehören könnte. John Wright trägt einen grauen Anzug und hält eine scharfe MILF im Arm, die laut Bildunterschrift seine Frau Joanie ist. Ihre drei Töchter sind neben der Mutter aufgereiht – sie alle haben wie sie pechschwarzes Haar und graue Augen. Hartley scheint das mittlere Kind zu sein. Auf dem Foto müsste sie so um die vierzehn sein, ein sehr auffälliger Pickel auf ihrer Stirn bringt mich zum Schmunzeln.

				Ich grabe mich durch meinen Rucksack, bevor ich überhaupt weiß, was ich da mache. Dann ziehe ich das Matheheft heraus, in dem ich so weit alles notiert habe, was Ms Mann uns bisher beigebracht hat. Hartley hat schon eine Woche verpasst, wenn sie also morgen im Unterricht aufkreuzt, ist sie komplett unvorbereitet … wenn nicht jemand so nett ist, ihr durchzugeben, was sie bisher versäumt hat. Und das ist doch das Mindeste, was man tun kann, oder?

				Ich streife mir ein weites T-Shirt über und hüpfe in das Arbeitszimmer auf unserem Flur, das ich mir mit meinen Brüdern und Ella teile. Dabei ist mir völlig klar, dass ich mich verhalte wie der Oberloser. Ist ja nicht so, als müsste ich Kopien machen, wir leben ja nicht mehr in der grauen Vorzeit. Ich könnte meine Notizen einfach mit der Scanner-App meines Handys abfotografieren und Hartley schicken, schließlich habe ich ihre Nummer ja jetzt.

				Aber nein, ich mache richtige Kopien und steckte sie in einen Hefter, den ich in einer der Schubladen finde.

				»Wo willst du hin?«

				Ella fängt mich ab, als ich das Arbeitszimmer verlasse. Ihre blauen Augen sind schmal, ihr Ton misstrauisch.

				»Ich bringe nur noch schnell jemandem Hausaufgaben.« Ich halte den Hefter in die Luft und schlage ihn dann auf, damit meine neugierige Stiefschwester sehen kann, dass da wirklich Hausaufgaben drinstecken.

				»Um acht Uhr abends?«

				Ich keuche gespielt. »Acht Uhr? Verdammte Scheiße, so spät schon? Da müssen wir aber schleunigst ins Bett!«

				»Schrei mich nicht an«, sagt Ella leise, wirkt aber, als müsse sie ein Lachen unterdrücken. Es gelingt ihr nicht ganz, ein kleines Grunzen entkommt ihr. »Okay, okay, das war albern von mir.«

				»Allerdings.«

				Sie legt mir die Hand auf den Oberarm. »Versprich mir aber, dass du danach nicht noch zu den Docks fährst, okay?«

				»Versprochen«, sage ich pflichtschuldig. Und dann haue ich ab, bevor sie sich berufen fühlt, das noch mal zu wiederholen.

				Die Fahrt zu Hartley dauert nicht lang; so groß ist Bayview nicht. Die Wrights wohnen nicht an der Küste, sondern wirklich in diesem urzeitlichen Herrenhaus von dem Foto. Es ist ein wirklich schönes Gebäude. Nicht so groß wie unseres, aber dann wiederum sind die Wrights auch nicht die Royals.

				Ich bin vielleicht noch hundert Meter vom Haus der Wrights entfernt, als ein mir nur zu gut bekannter schwarzer Rover um die Kurve schlingert. Ich muss auf den Standstreifen ausweichen und hupe wütend. Sawyer winkt fröhlich vom Fahrersitz, während Sebastian die Finger zu Teufelshörnern formt.

				Die beiden Arschlöcher. Auf dem Rücksitz ist Lauren, die – so schätze ich – hier irgendwo wohnt.

				Ich stelle den Wagen an der Bordsteinkante vor Hartleys Zuhause ab. Meine Handflächen sind sonderbar feucht, als ich aus meinem Wagen springe, also wische ich sie an der Vorderseite meiner zerfransten Jeans ab. Dann frage ich mich, ob ich mich nicht vielleicht besser umgezogen hätte. In einem abgewetzten T-Shirt und einer Jeans mit Löchern hier aufzukreuzen macht nicht gerade den besten Eindruck, schließlich besteht die Möglichkeit, dass ich Hartleys Eltern begegne.

				Dann wiederum: Warum will ich denn Hartley oder ihre Familie beeindrucken? Schließlich will ich mit der Kleinen bloß in die Kiste und sie nicht gleich heiraten.

				Ich klingle, und Hartleys Mom öffnet die Tür. Es ist nicht schwer, sie von dem Foto wiederzuerkennen. »Hallo«, sagt sie, die Stimme leicht unterkühlt. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Hi … Äh …« Nervös wandert der Hefter von einer verschwitzten Hand in die andere. »Ich bin hier, um … äh …« Verdammt. Das war eine bescheuerte Idee. Ich hätte ihr einfach nur ein Foto von meinen Bauchmuskeln schicken sollen. Oder so was in der Art. Welcher Idiot stellt sich denn unangekündigt bei jemandem vors Haus –?

				Nein, es reicht mit den Selbstzweifeln. Ich bin schließlich Easton Royal, verdammt. Es gibt überhaupt keinen Grund, unsicher zu sein.

				Also räuspere ich mich und sage dann, diesmal souverän und deutlich: »Ich bin hier, um Hartley zu treffen.«

				Joanie Wrights Augen werden groß. »Oh«, quiekt sie und wirft dann nervös einen Blick über die Schulter.

				Ich kann nicht sehen, wohin sie schaut – vielleicht zu Hartley? Steht sie dort und gibt ihrer Mutter ein Zeichen, dass sie mich abwimmeln soll?

				Mrs Wright wendet sich wieder an mich. »Es tut mir leid«, sagt sie, ihr Ton ist wieder eiskalt. »Hartley ist nicht da. Wer sind Sie?«

				»Easton Royal.« Ich halte ihr den Hefter hin. »Das sind meine Mathenotizen, die sind für Hartley. Könnten Sie ihr die geben?«

				»Nein.«

				»Nein?« Ich lege die Stirn in Falten. »Was soll ich denn dann damit –«

				Ich kann nicht mal den Satz beenden.

				Hartleys Mutter schlägt mir die Tür vor der Nase zu.
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				Weil ich früh schlafen gegangen bin und mir nichts wehtut, weil ich nicht kämpfen war, werde ich sogar rechtzeitig wach. Ausnahmsweise habe ich also mal morgens Zeit für einen Kaffee und einen Bagel. In der Schule bleibe ich vor Larrys Schließfach stehen und schlage fest mit der flachen Hand neben das Schloss. Als die Tür aufgeht, schiebe ich den Schuhkarton hinein. Dann steuere ich die Umkleide an. Untypischerweise bin ich mal nicht zu spät für unser Sechs-Uhr-Trainingsprogramm. Mein Team würdigt dieses seltene Ereignis mit einem Willkommensapplaus, als ich die Umkleide betrete.

				»Heilige Scheiße«, ruft Larry. »Es ist zehn vor sechs, und der Royal ist da.«

				Jemand lacht. »Ist die Hölle zugefroren?«

				»Vielleicht hat er ’ne Wette verloren«, wirft jemand anderes ein.

				Ich verdrehe nur die Augen und sehe Coach Lewis vor dem Geräteraum, wo er mit einem großen Typen spricht.

				Obwohl ich zehn Minuten zu früh bin, bin ich trotzdem der Letzte. Der Coach klatscht in die Hände, als er mich sieht, und sagt: »Gut, dann sind ja alle da.«

				Ich schiele zu Connor Babbage, der an seinem Spind lehnt, und nicke ganz leicht zu Coachs Lewis’ neuem Freund. Aber Connor zuckt nur mit den Schultern, als wolle er sagen: Keine Ahnung, wer das ist.

				Der Coach tritt vor. »Männer, das ist Brandon Mathis – er hat gerade von der Bellfield Prep an die Astor gewechselt. Er ist unser neuer Quarterback.«

				Alle in der Umkleide – selbst ich – atmen erleichtert auf. Niemand schenkt den beiden Zehntklässlern, die jetzt wieder auf der Reservebank landen, auch nur einen tröstenden Blick. Sie haben ja bereits ihre völlige Unbrauchbarkeit unter Beweis gestellt, außerdem wirken sie ähnlich erleichtert.

				»Mathis«, bellt Coach Lewis. »Willst du deinem neuen Team irgendwas sagen?«

				Der Neue lächelt in die Runde. Groß, sieht ordentlich aus und nett. Ich höre jetzt schon die Höschen der Astor-Mädels reihenweise fallen. »Nur, dass ich mich drauf freue, euch kennenzulernen, und mit euch den Pokal zu holen.«

				Ein paar Spieler nicken zustimmend. Ich hingegen mustere Mathis noch.

				Der Coach wirft mir einen Blick zu. »Was meinst du, Royal? Geht die Neuerung für dich in Ordnung?«

				Seit Reeds Abschluss bin ich der unausgesprochene Anführer der Defensive. Wenn ich Mathis willkommen heiße, werden die anderen meinem Beispiel folgen. Das weiß der Coach.

				»Ach, der Coach, nimmt Rücksicht auf meine Gefühle.« Ich wische mir eine imaginäre Träne weg. »Ich bin gerührt.«

				»Deine Gefühle sind mir ziemlich schnuppe, Junge. Ich weiß einfach nur, wie kompliziert ihr Royals sein könnt.« Er hebt seine buschigen Augenbrauen. »Aber heute bist du ausnahmsweise mal nicht kompliziert, oder, Royal? Du wirst unseren neuen Quarterback mit offenen Armen empfangen, oder?«

				Ich tue so, als müsste ich darüber nachdenken.

				»Royal«, sagt er warnend.

				Dann fange ich an zu grinsen. »Natürlich bin ich nicht kompliziert.« Ich breite die Arme weit aus und strahle Mathis an. »Komm her und lass dich umarmen, Großer.«

				Ein paar aus meinem Team lachen.

				Mathis wirkt verdutzt. »Ähm, also … Das mit dem Umarmen ist jetzt nicht so mein Ding.«

				Ich lasse die Arme sinken. »Verdammt, Coach. Ich habe ihn buchstäblich mit offenen Armen empfangen – und er hat mich abgewiesen.«

				Babbage bricht in schallendes Gelächter aus.

				Der Coach seufzt. »Das ist doch nur eine Redewendung. Schüttle ihm einfach die Hand und gut.«

				Lachend gehe ich auf Mathis zu und schlage bei ihm ein. »Schön, dass du an Bord bist«, sage ich und meine das ganz ernst. Wir brauchen dringend einen Quarterback, der einen verdammten Pass werfen kann.

				»Bin auch froh, dass ich hier bin«, erwidert er.

				Coach Lewis klatscht noch mal in die Hände. »Also gut, Jungs. Zieht euch um, und dann ab in den Kraftraum.«

				Ich pelle mich aus der Schuluniform. Dominic Warren hat den Spind neben mir und zieht gerade Basketballshorts an.

				»Yo, Mathis«, ruft Dom quer durch die Umkleide. »Wie sieht es denn an der Bellfield für die Tails aus?«

				»Für die Tails?«, wiederholt unser neuer Quarterback.

				»Ja, Tails. Du weißt schon. Wie steht’s um die Mädels?« Dom lässt sich auf die Bank plumpsen und beugt sich zu seinen Schuhen, um die Schnürsenkel zuzubinden. »Ich glaube, ich suche mir lieber eine von den Bellfield-Mädels aus. Die von der Astor gehen mir auf die Nerven.«

				Mathis grinst. »Also, von dem, was ich so gehört hab, sind die Mädels hier rattenscharf.«

				»Ja, wenn man sie bloß anschauen will«, stimmt Dom zu. »Aber die haben alle Stöcke im Arsch. Ihre Daddys sind Milliardäre, das weißt du sicher? Die meisten meinen, dass man es schon als große Zuwendung verstehen kann, wenn sie sich herablassen, mit einem zu reden.«

				»Nicht alle haben Stöcke im Arsch«, widerspreche ich und denke dabei an Ella und Val, die beiden coolsten Bräute, die ich kenne.

				Ich würde sogar Hartley noch auf die Liste setzen, aber dazu kenne ich sie noch nicht gut genug. Ihre Mutter hatte gestern Abend jedoch definitiv einen oder zwei Stöcke im Hintern. Was war denn mit der eigentlich los? Ich habe schon eine Menge hochnäsige, reiche Bitches kennengelernt, aber selbst die schlimmsten von ihnen zeigen noch ein Mindestmaß an Manieren. Wir sind schließlich Südstaatler, verdammt. Da bittet man jemanden herein und beleidigt ihn über einem Glas Eistee und einem Stück Kuchen. Da schlägt man niemandem die Tür vor der Nase zu.

				Dom verdreht die Augen. »Es gibt noch was, das du wissen solltest«, sagt er an Mathis gewandt. »Der Royal hier hatte schon was mit jedem Mädchen dieser Schule.«

				»Ich bin ein regelrechter Hengst«, bestätige ich und versenke nun selbst die Füße in meinen Turnschuhen. »Halt dich an mich, dann findest du locker jemanden zum Flachlegen.«

				Lachend kommt Mathis zu mir. »Cool, danke. Royal heißt du, oder?«

				»Easton Royal«, bestätige ich.

				»Wie soll ich dich nennen? Was ist dir lieber?«

				»Mir egal. Und was ist dir lieber? Mathis oder Brandon?«

				»Bran, um ehrlich zu sein.«

				»Bran? Wie dieses Frühstückszeug, von dem man ewig aufs Klo muss?«

				Mathis wirft den Kopf in den Nacken, um laut zu lachen. »Genau, wie das Frühstückszeug, von dem man ewig aufs Klo muss.« Er tätschelt mir die Schulter. »Du bist ein witziger Typ, Royal.«

				Ach was, das ist mir ja ganz neu.

				Er lacht noch immer, als wir den Kraftraum betreten. Normalerweise trainiere ich entweder mit Pash oder Babbage, aber weil ich nichts dagegen habe, unseren neuen Quarterback kennenzulernen, biete ich ihm an, dass wir zusammen Krafttraining machen können.

				»Gern«, sagt Mathis dankbar.

				Er legt sich auf die Bank, ich stelle mich ans Kopfende, die Hände zum Absichern über der schweren Langhantel. Ich betrachte aufmerksam seine Arme – sie sind lang, muskulös, aber nicht zu wuchtig. Ich hoffe mal, dass er einen anständigen Wurfarm hat.

				»Bellfield Prep, hm? Das heißt, du hast drüben in Hunter’s Point gewohnt?«, frage ich und meine damit die kleine Stadt ungefähr zwanzig Minuten westlich von Bayview.

				»Da wohne ich sogar immer noch. Meine Eltern wollten nicht extra umziehen, nur damit ich eine Viertelstunde weniger zur Astor habe. Außerdem liebt meine Mom ihren Garten viel zu sehr, den würde sie niemals zurücklassen.«

				»Was macht deine Familie?«

				»Was meinst du?«

				»Woher kommt das Vermögen der Mathis?«, stelle ich mit trockener Stimme klar. »Öl? Exporte? Transportwesen?«

				»Oh, ach so. Da gibt’s kein Vermögen. Wir gehören zur Mittelklasse, schätze ich. Meine Mom ist Lehrerin, mein Dad ist Steuerberater. Ich hab ein Stipendium, sonst könnte ich das Schulgeld gar nicht aufbringen. Astor kostet zehnmal mehr als die Bellfield.« Er hängt die Hantel ein und holt ein paarmal Luft. Sein Gesicht ist rot vor Anstrengung.

				»Ah, verstehe.« Sofort tut mir die dumme Frage leid, aber Mathis ist ein cooler Typ. Hat nicht mal mit der Wimper gezuckt oder irgendwie verlegen gewirkt wegen seines sozialen Status. Dabei renne ich ja auch nicht rum und gebe damit an, dass mein Dad zum Club der Neun-Nuller gehört. Was hat das Geld meines Dads schon mit mir zu tun?

				Die Unterhaltung läuft weiter, auch wenn wir die Positionen wechseln und ich mit dem Stemmen anfange. Er erzählt mir, dass er im letzten Jahr in der regulären Saison für Bellfield angetreten ist, aber wegen eines Handgelenkbruchs nicht bei den Play-offs dabei war. Der Ersatzquarterback kostete sie das erste Spiel der Play-offs, weil drei seiner Würfe abgefangen wurden. Deshalb hat Astor Park in der Nachsaison nicht gegen die Bellfield Prep gespielt. Und offenbar sind seine Kumpels sauer, dass Bran jetzt an die Astor gewechselt hat.

				»Aber Astor öffnet Türen, weißt du?«, sagt er. »Besserer Lehrplan, besser vernetzt.«

				So was weiß ich nicht. Ich habe mich nie außerhalb des sozialen Zirkels der Astor bewegt. Wenn man Teil meiner Welt ist, geht man an die St. Mary’s School for Boys and Girls, selbst wenn man mit Religion nichts am Hut hat. Danach wird man an die Lake Lee Academy gekarrt. Und schließlich landet man an der Astor.

				Die ist der Brutplatz sämtlicher Privilegien, angefangen bei Investmentfonds, Luxuslimousinen, Designerklamotten – bis hin zu Privatjets, wenn man denn ein Royal ist.

				»Wie sieht denn das soziale Leben an der Bellfield aus?«, frage ich. Wenn man von den Jungs rückschließt, mit denen ich mich prügle oder zocke, ist der einzige Unterschied zwischen den Astor-Park-Schnöseln und den Hafenarbeitern der Preis für den Alkohol, den wir trinken. Ansonsten bluten wir gleich und leiden auch gleich.

				»Ich bin kein Partygänger. Ich trinke keinen Alkohol.«

				»Während der Saison?«

				»Nee, nie. Meine Eltern sind da echt streng«, gesteht er, während ich von der Bank klettere, weil ich fertig bin. »Mein Dad ist ein Football-Fanatiker. Football ist sein Leben. Er führt Buch über alles, was ich esse und trinke. Ein Ernährungsberater kommt einmal pro Woche mit neuen Ernährungsplänen. Ich habe, seit ich sieben bin, einen Personal Trainer.«

				Das klingt ja nach einem völligen Albtraum. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie mein Vater überwachen sollte, was ich meinem Körper alles für Gifte zuführe. Das sind ja viel zu viele, wie könnte er da mithalten? Das Einzige, bei dem er wirklich durchgreift, ist das Fliegen. Aber sosehr es mich auch ankotzt, gerade aus dem Cockpit verbannt zu sein, so sehr ahne ich auch, dass es mit dem Prozess zusammenhängt, den Dad vor einer ganzen Weile am Hals hatte. Einer der Testpiloten von Atlantic Aviation starb, und die Unfallermittlungen deckten ein Alkoholproblem auf. Seither ist Dad unfassbar streng, was das angeht.

				»Klingt hart«, sage ich mitfühlend.

				Doch Bran zuckt nur mit der Schulter. »Football ist mein Ticket in ein besseres Leben. Das ist das Opfer wert. Außerdem ist dein Körper schließlich dein Tempel, nicht wahr?«

				Ich schnappe mir ein Handtuch und wische mir den Schweiß vom Hals. »Nee, Mann«, sage ich grinsend. »Mein Körper ist ein Spielplatz. Nee, warte. Ein Vergnügungspark. Eastonland. Die Mädels kommen von nah und fern, um die wilden Attraktionen zu erleben.«

				Mathis johlt. »Bist du immer so eingebildet, Royal?«

				»Immer!«, bestätigt Pash vom anderen Ende des Kraftraums.

				»Kein Witz«, meldet sich noch einer aus dem Team zu Wort, Preston. »Das ist verdammt nervig.«

				»Die sind nur neidisch«, erkläre ich Mathis. »Ganz besonders Preston.« Mit einem absichtlich hörbaren Flüstern füge ich hinzu: »Der arme Kerl ist noch immer Jungfrau. Aber verrat es niemandem.«

				Preston zeigt mir den Stinkefinger. »Fick dich, Royal. Du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt.«

				»Ist doch nicht schlimm«, versichere ich ihm und genieße es, dass sein Gesicht immer röter und röter wird. Preston ist so ein leichtes Opfer, was Sticheleien angeht. »Irgendjemand muss ja mit den Frischlingen auf einem Niveau sein.«

				Wir witzeln weiter, bis das Training vorbei ist. Es macht zwar Spaß, trotzdem bin ich enttäuscht, dass wir heute nur Krafttraining machen. Ich hätte gern ordentlich Dampf auf dem Platz abgelassen. Aber dem Coach ist Kraft- und Konditionstraining so wichtig wie taktische Übungen auf dem Feld.

				Nach einer kurzen Dusche lege ich die Schuluniform wieder an und überquere den Campus mit nur einem Ziel vor Augen: Hartley Wrights Schließfach.

				Das Erste, was ich dort sehe, ist Hartleys Hintern. Also, so in etwa. Sie steht auf den Zehenspitzen und versucht etwas vom oberen Ablagebrett ihres Fachs zu angeln. Dabei rutscht ihr Rock hoch und gibt den Blick auf einen Hauch nackten Oberschenkel frei.

				Sie hat den Rock nicht gekürzt, fällt mir da auf. All die anderen Mädels hier kürzen ihre Röcke so weit, wie Beringer es ihnen gerade noch durchgehen lässt. Hartleys hat die ursprüngliche Länge, endet kurz über ihren Knien.

				»Komm, ich helf dir«, biete ich an.

				Sie erschrickt und rammt mit dem Kopf gegen die Unterseite des Fachs. »Au!«, ruft sie. »Royal, verdammt.«

				Ich muss kichern, während sie sich den Kopf reibt. »Entschuldige, ich wollte bloß nett sein.« Ich greife über sie hinweg und hole das Buch hervor, nach dem sie geangelt hat. »Vielleicht solltest du das oberste Fach nicht benutzen, wenn du zu klein bist, um da ranzukommen.«

				Hartley wirft mir einen finsteren Blick zu. »Ich bin nicht klein.«

				»Im Ernst?« Ich hebe eine Augenbraue und schaue auf sie hinunter.

				»Im Ernst«, beharrt sie. »Ich bin nur vertikal benachteiligt.«

				»Aha, ja, wenn du das so ausdrücken willst. Klar.« Ich lege ihr das Buch in die ausgestreckte Hand und wühle dann in meinem Rucksack herum. »Wo wir gerade davon sprechen, wie toll und hilfsbereit ich bin –«

				»Niemand hat gesagt, dass du toll und hilfsbereit bist«, wirft sie ein.

				Darüber gehe ich einfach hinweg. »Ich habe dir meine Mathenotizen kopiert. Du bist doch ab heute in meinem Kurs, oder?«

				Hartley nickt langsam. Sie wirkt misstrauisch, als sie den Hefter entgegennimmt. »Das ist sehr … nett von dir.«

				Ich bekomme den Eindruck, sie würde sich lieber selbst ins Gesicht schlagen, als mir ein Kompliment zu machen, worüber ich sehr breit grinsen muss. »Gern geschehen.«

				»Ich hab mich nicht bedankt.«

				»Du hast gesagt, ich sei toll –«

				»Das hab ich nicht gesagt.«

				»Was so ziemlich das Gleiche ist wie ein Dankeschön.« Ich rücke ein Stück näher und tätschle ihr den Kopf. Sie schlägt meine Hand weg. »Deshalb: Gern geschehen. Übrigens war ich gestern Abend bei dir zu Hause und –«

				»Du warst wo?«, kreischt sie.

				»Ich bin zu dir nach Hause gefahren.« Ich starre sie an. »Ist das verboten?«

				»Wer hat dir aufgemacht?«, will sie wissen. »Meine Schwester? Wie sah sie aus?«

				Wie sah sie aus? Sie tut ja fast so, als würde sie da gar nicht wohnen. »Keine Ahnung. Deine Mom hat aufgemacht, und auf meine Frage, ob du da bist, kam ein schlichtes Nein. Und dann hat sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen. Kannst du das erklären?«

				»Meine Mutter gehört nicht gerade zu den nettesten Menschen«, ist alles, was sie darauf erwidert. Sie klingt resigniert.

				»Was du nicht sagst.«

				Um uns herum füllt sich allmählich der Flur. Mir fällt Felicity auf, die nur ein paar Meter entfernt mit ihren Freundinnen lauert. Sie scheinen sehr großes Interesse an meiner Unterhaltung mit Hartley zu haben. Ich stelle mich so, dass ich ihnen die Sicht versperre.

				»Wo warst du denn?«, frage ich. »Heißes Date?«

				»Nein. So was mach ich nicht.« Sie klingt abwesend, außerdem kaut sie an ihrem Daumen.

				»Nie?«

				»Im Moment jedenfalls nicht. Dafür hab ich keine Zeit.«

				Ich muss die Stirn runzeln. »Warum nicht?«

				Sie schaut mich an. »Du bist wirklich supersüß –«

				Sofort werde ich munter, aber sie ist noch nicht fertig.

				»In einem anderen Leben würde ich wohl sofort die Chance ergreifen und mit dir ausgehen, aber ich habe gerade weder die Zeit noch die Energie, um mit jemandem wie dir zusammen zu sein.«

				»Was zur Hölle soll das denn heißen?«

				»Dass ich jetzt zum Unterricht gehe.« Sie schlägt die Tür ihres Schließfachs zu.

				»Das heißt, wir sehen uns beim Mittagessen?«

				Darauf bekomme ich keine Antwort. Aber dann wiederum: Ich bin Easton Royal. Ich brauche keine Antwort. Ich weiß, dass sie zu Sinnen kommen wird. Das tun sie alle.
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				Ich verschwende zehn Minuten meiner Mittagspause, indem ich auf Hartley warte. Als mein Bauch zu knurren anfängt, gehe ich in die Mensa. Was ist denn ihr Problem? Sie hat doch selbst gesagt, dass ich »supersüß« bin und sie sofort mit mir zusammenkommen würde. Fertig, aus. Warum rennt sie dann noch weg? Wieso sollte sie keine Zeit für mich haben? Das klingt ja geradezu, als fiele ich in die Kategorie anstrengender Freund, der ungeteilte Aufmerksamkeit braucht. Ha.

				»Easton! Hier drüben!« Eine hohe Stimme ruft fröhlich nach mir.

				Ich zucke zusammen. Claire will einfach nicht lockerlassen, obwohl wir seit über einem Jahr getrennt sind. Im Gegensatz zu Hartley weiß ich sehr wohl, dass es unhöflich ist, jemanden zu ignorieren. Gleichzeitig weiß ich aber auch, dass, wenn ich Claire auch nur das winzigste bisschen Aufmerksamkeit schenke, sie das völlig falsch verstehen wird. Ein »Hallo« auf dem Flur wandelt sich in ihrem Kopf zur Einladung zum Abschlussball. Und wenn ich jetzt mit ihr zusammen zu Mittag äße, würde es nicht lange dauern, bis sie die Karten für unsere bevorstehende Verlobungsfeier verschickt.

				Mit zusammengebissenen Zähnen nehme ich mir ein Tablett und lade es voll. Dann durchquere ich die Mensa. Die mit ihren eichenvertäfelten Wänden, runden Tischen und bodentiefen Fenstern eher wie das Restaurant eines Privatclubs aussieht. Aber wir sind ja auch an der Astor Park. Luxus und Übermaß, so läuft das halt hier.

				Ich glaube ja, dass ich mich nur so sehr für Hartley interessiere, weil ich mich so wahnsinnig langweile. Die Gesichter hier an der Astor kenn ich in- und auswendig, weil ich sie seit drei Jahren nonstop sehe. Ein paar von meinen Mitschülerinnen und Mitschülern, wie zum Beispiel Felicity Worthington, kannte ich schon, da wusste ich noch nicht mal, wie man aufs Klo geht. Aber sie war mit fünf genauso nervtötend wie jetzt.

				Der Unterricht ist genauso langweilig. Ich weiß schon alles, was Ms Mann uns beibringt. Meine Noten sind nicht toll, aber das liegt daran, dass der Stoff viel zu leicht ist. Außerdem brauche ich als Testpilot keine guten Noten, solang ich weiß, was ich mache. Und das tue ich. Aber ich habe einfach keinen Bock, das gerade zu beweisen.

				Hartley ist da eine willkommene Ablenkung. Ein Puzzle, dessen Teile nicht alle zueinanderpassen. Und in aller Fairness, ich bin eine gute Partie. Sie könnte sich glücklich schätzen mit mir an der Seite. Deshalb sollte ich nicht aufgeben. Hauptsächlich ihretwegen.

				Ella und ihre beste Freundin Val sitzen schon an unserem Tisch, als ich ankomme. Genauso meine Zwillingsbrüder und ihr Mädchen, Lauren.

				Jep, Sawyer und Seb teilen sich eine Freundin. Aber ich werde einen Teufel tun und hier den Moralapostel spielen, schließlich hatte ich gestern was mit meiner Mathelehrerin.

				»Was ist los?«, fragt Sawyer, als ich mich neben Ella pflanze.

				»Nichts«, lüge ich.

				Von der gegenüberliegenden Tischseite funkeln Vals Augen schelmisch herüber. »Du lügst.«

				»Tu ich nicht«, lüge ich wieder.

				»Und wie! Ich merke sofort, wenn du lügst.« Sie streift sich eine dunkle Strähne hinters Ohr und lehnt sich vor. »Du hast dann nämlich immer eine kleine Falte genau hier –« Vals Zeigefinger zeichnet besagte Falte auf meiner Stirn nach. »Die sagt so was wie: ›Es tut mir richtiggehend weh, lügen zu müssen, aber man tut halt, was man tun muss.‹ Weißt du, was ich meine?«

				Ich greife nach Vals Hand, bevor sie sie zurückziehen kann. »Dir ist ja jeder Vorwand recht, um mich anfassen zu können, was, Carrington?«

				Sie kichert. »Das hättest du wohl gern, Royal.«

				»Und wie«, verkünde ich feierlich. »Ich wünsche es mir so sehr. Jede Nacht, wenn ich allein im Bett liege.«

				»Armer Hase.« Val zwickt mir in die Handfläche, bis ich sie endlich freigebe. »Dann wünsch mal weiter, Easton. All das hier«, sie deutet überschwänglich auf sich, »ist tabu.«

				Ich verdrehe die Augen. »Warum? Bist du deinem nicht existenten Freund treu?«

				»Autsch.« Aber sie grinst. »Und nein, ich bin niemandem treu. Ich will bloß nix von dir.«

				»Autsch«, mache ich sie nach, dabei wissen wir beide, dass ich mich auch nicht für sie interessiere.

				»Ich verstehe übrigens absolut nicht, dass ihr beide nie was miteinander hattet«, sagt Ella lachend. Auf dem Teller vor ihr liegen Penne mit Hähnchen, aber sie schiebt die Nudeln einfach nur mit der Gabel hin und her, ohne davon zu essen. »Ihr seid im Prinzip ein und dieselbe Person.«

				»Genau deshalb hatten wir ja nie was miteinander«, antwortet Val.

				»Das stimmt so nicht ganz«, widerspreche ich. »Wir haben mal rumgeknutscht.«

				Ellas Mund klappt auf. »Im Ernst?«

				Val sieht kurz so aus, als würde sie es abstreiten wollen, aber dann bricht sie in Gelächter aus. »Mein Gott, stimmt ja! An Mara Paulsons sechzehntem Geburtstag! Das hab ich ja völlig vergessen.«

				Ich seufze. »Okay, der saß. Du hast vergessen, dass wir rumgeknutscht haben?«

				Ella grinst uns an. »Aber ihr wart nie zusammen?«

				Val schüttelt den Kopf. »Wir haben entschieden, dass es besser ist, wenn wir nur Freunde sind.«

				»Wie schade«, sagt Ella, ihre Miene wird traurig. »Wir hätten so toll zusammen ausgehen können, alle vier.«

				Meine Stiefschwester schiebt weiter Nudeln auf ihrem Teller herum. Reed hat mich gebeten, ein Auge auf sie zu haben, wenn er nicht da ist. Deshalb habe ich immer ein Auge auf sie. So wie jetzt, wo mir nicht entgeht, dass sie wieder mal nichts isst.

				Mir entgeht auch nicht, dass ihr Rock hochrutscht, als sie sich nach vorn lehnt, um beide Ellbogen auf den Tisch zu stützen. Im Gegensatz zu Hartleys Rock ist Ellas gekürzt. Reed mochte das immer sehr. Ich bin da ganz seiner Meinung.

				»East …« Es ist eine sehr sanfte Warnung, ausgesprochen von Sawyer. Meinem Bruder ist aufgefallen, wohin mein Blick gewandert ist.

				Auch Ella fällt es jetzt auf. Sie haut mir auf den Arm. »Easton! Hör auf, mir unter den Rock zu gucken!«

				Ich tue unschuldig. »Hab ich gar nicht.«

				»Schwachsinn«, sagt sie.

				»Schwachsinn«, sagt sofort auch Sawyer, der Verräter. Seb nickt nur stumm neben ihm. Die beiden Mistkröten verbünden sich immer gegen mich.

				Also höre ich mit der Unschuldsnummer auf und schenke Ella mein bestes Kleiner-Junge-Lächeln. »Tut mir leid, kleine Schwester. Alte Gewohnheit.«

				Val lacht. »Alte Gewohnheit?«

				»Ja.« Ich zucke mit den Schultern. »Wenn ich ein Mädchen in einem Mini sehe, will ich wissen, was drunter ist. Verklag mich doch. Davon abgesehen …« Ich wackle mit den Augenbrauen, nehme eine von Ellas Strähnen und wickle sie um den Finger. »Reed kann noch so sehr verdrängen, dass das passiert ist, aber die ersten Royal-Lippen, die du je probiert hast, waren meine. Das wissen wir schließlich alle.«

				»Easton!« Ihre Wangen werden brombeerrot.

				»Das ist die Wahrheit«, stichle ich.

				»Deshalb müssen wir noch lange nicht darüber sprechen. Jemals.« Sie starrt mich an. »Außerdem hab ich dich nur benutzt, um über Reed hinwegzukommen.«

				Ich lege mir die Hand aufs Herz. »Wow. Und ich dachte, Val ist die Fiese von euch beiden.«

				»Hey!«, ruft Val, aber sie lacht immer noch.

				»Ach, auch egal«, winkt Ella ab. »Du hast gesagt, dass du sowieso an jemand anderem Interesse hast.«

				Ich runzle die Stirn. »Hab ich?«

				»Ja.«

				Ich stecke mir ein paar Fritten in den Mund und kaue langsam. »War ich betrunken, als ich das gesagt hab?«

				Ella denkt nach, nickt dann. »Ziemlich.«

				»Das dachte ich mir fast. Ich rede unheimlich viel Müll, wenn ich betrunken bin.« Und ich bin mir sicher, dass ich mir nicht vorgestellt hab, sie wäre jemand anderes, als unsere Lippen verschmolzen waren. Ella ist eine verdammt heiße Braut. Ich war ziemlich scharf darauf, was mit ihr zu haben, bevor sie mit meinem Bruder zusammengekommen ist.

				Mittlerweile hat mir die Vorstellung etwas zu Inzestuöses, aber ich ziehe sie einfach immer noch gern damit auf.

				»Da checkt dich ein Mädchen ab.«

				Die Bemerkung kommt von Sawyer, der mir amüsiert über die Schulter schaut.

				Ich wirble herum, und sofort hebt sich meine Laune. Hartley sitzt an einem Tisch beim Fenster. Ihr vorsichtiger Blick trifft meinen für einen Sekundenbruchteil, dann sieht sie weg.

				»Wer ist das?«, fragt Lauren neugierig und trinkt einen Schluck aus ihrer Wasserflasche.

				»Meine neue beste Freundin.« Ich zwinkere ihnen in die schockierten Gesichter, bevor ich aufspringe und zu Hartley gehe.

				Ohne eine Aufforderung abzuwarten, pflanze ich mich gegenüber von ihr an den Tisch und stibitze ein Brötchen von ihrem Teller.

				Hartley seufzt. Laut. »Wird es dir nicht langsam langweilig, mir nachzurennen?«

				»Wird es dir nicht langsam langweilig, so zu tun, als wärst du schwer zu kriegen?«

				»Ich verstehe, warum dir das was ausmachen würde, würde ich in der Tat so tun. Aber offenbar fehlt dir der nötige Realitätsbezug, denn ich bin wirklich einfach nicht an dir interessiert.«

				Ich trommle mit den Fingern auf den Tisch. Das ist möglich. Es gab schon Mädchen, die kein Interesse an mir hatten. Vielleicht. Theoretisch könnte da also was dran sein.

				»Du wirkst verblüfft.«

				»Um ehrlich zu sein, hat mich noch nie eine abgelehnt. Und das sage ich nicht, um anzugeben. Es ist die Wahrheit. Ich habe da einfach einen sehr guten Riecher. Außerdem hast du doch selbst gesagt, dass du mich scharf findest.«

				»Ich habe das Wort ›süß‹ benutzt. Aber selbst wenn ich auf dem Markt wäre, würde ich dich nicht nehmen. Du hattest gestern die Hand unter dem Rock unserer Lehrerin.«

				Ich gehe über den Seitenhieb hinweg und konzentriere mich auf das Positive. »Süß. Scharf. Das ist doch ein und dasselbe. Da können wir uns doch das Geplänkel sparen und gleich was miteinander anfangen. Ich habe heute Abend noch nichts vor.«

				Hartley seufzt noch einmal. Schwer. »Easton«, setzt sie an.

				Ich falte die Hände auf der Tischplatte und lehne mich vor. »Ja, Babe?«

				Wut mischt sich in ihre silbrigen Augen. »Weißt du was? Vergiss es.« Sie greift in ihre Umhängetasche, die auf dem Stuhl neben ihr liegt. »Ich muss noch was für den Englischkurs lesen.«

				Also sitze ich mit offenem Mund da, während sie ein Buch hervorholt, aufschlägt, zu lesen anfängt und dabei einhändig weiterisst. Dabei blendet sie mich aus. Vollständig.

				Sie fasziniert mich. Da hat sie also Interesse an mir, will aber nicht weitergehen?

				»Ich bin Single.«

				Sie reagiert nicht.

				»Hast du ’nen Freund?«

				Stille.

				Ich klopfe mit den Fingern auf den Tisch. Ein anderer wäre natürlich eine Komplikation. Normalerweise mache ich einen Bogen um Komplikationen. Aber hätte sie einen Freund, hätte sie den doch in den ersten fünf Minuten unseres Gesprächs erwähnt. Zumindest, wenn es ihr ernst mit ihm wäre. Und dann geht mir plötzlich ein Licht auf.

				»Schlimme Trennung, was? Oh, Mann. Gut, dass ich hier eine schöne Schulter hab, an der du dich ausweinen kannst.« Ich klopfe gegen besagte Schulter.

				Auch darauf folgt wieder ein langes, tiefes Seufzen. »Nein, keine schlimme Trennung. Es geht dich zwar nichts an, aber ich habe keinen Freund. Und ich würde es immer noch sehr begrüßen, wenn du mich einfach in Ruhe lassen würdest.«

				Das rasselt sie alles im Nullkommanix runter und schaut dafür nicht einmal von ihrem Buch auf. Ich glaube allerdings nicht, dass sie wirklich liest. Ihr Blick bleibt die ganze Zeit am selben Punkt.

				Ich entscheide mich dazu, ihren Bluff anzusprechen. »Das wäre viel glaubwürdiger, wenn du wirklich lesen würdest.«

				Sie läuft ein bisschen rot an und blättert um. Die Seite, auf die sie nun satte zehn Minuten gestarrt hat. Ich esse das Brötchen auf und angle mir dann ein Möhrenstück von ihrem Teller. Sie presst die Lippen zusammen, sagt aber nichts. Deshalb esse ich einfach weiter ihren Teller leer. Also, wenn sie das nicht isst, wäre es doch schade, wenn es im Müll landet.

				Als nichts mehr da ist, abgesehen von ihrem Wasser, will ich schon gehen.

				»Warum gucken die alle so?«

				Hartleys gereizter Spruch lässt mich innehalten. Ich sehe mich um. Mir war gar nicht aufgefallen, dass wir in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gerückt sind. Den Hyänen läuft schon das Wasser im Maul zusammen, sie wittern frisches Fleisch. Felicity Worthington sitzt mit ein paar anderen Mädels aus der Zwölften um einen Tisch, die Köpfe zusammengesteckt, tuscheln sie über diese jüngste Entwicklung. Easton Royal sitzt mit einem Mädchen in der Mensa? Riesige Neuigkeit.

				Auch Claire schaut zu uns, sieht aber alles andere als freudig aus. Ihre Augen schicken Dolche in Hartleys Richtung; als unsere Blicke sich treffen, wird ihr Gesichtsausdruck weicher. Dann setzt sie diesen Rehblick auf, mit dem auch eine von Reeds bekloppten Exfreundinnen ihn immer bedachte, nachdem er sie hat sitzenlassen. Ich muss wirklich einen Weg finden, diese Claire-Sache ein für alle Mal abzuschließen.

				Hartley wird leicht blass um die Nase, greift nach ihrer Wasserflasche und trinkt nervös einen Schluck. »Jetzt im Ernst, das ist doch blöd. Warum glotzen die so?«

				Ich zucke nur mit den Schultern. »Ich bin halt ein Royal.«

				»Du Glücklicher.«

				»Höre ich da eine Spur Sarkasmus?«

				»Oh, aber absolut«, sagt sie heiter.

				Darüber verdrehe ich die Augen, nehme ihr die Flasche aus der Hand und trinke selbst einen langen Schluck. Ich höre ein Keuchen aus Claires Richtung. Oh Mann, meine Ex muss mal runterkommen, echt.

				»Klingt so, als wärst du der mit der schlimmen Trennung«, murmelt Hartley, die noch immer so tut, als läse sie in ihrem Buch.

				»Nicht, als wir uns getrennt haben. Da waren wir uns einig, dass wir beide kein wirkliches Interesse aneinander haben.«

				»Weshalb findet sie es dann so schrecklich, dass du aus meiner Flasche trinkst?«

				»Vielleicht hat sie vergessen, wie sehr ihr mein Scheiß auf die Nerven ging.«

				Da würgt Hartley ein Lachen hervor. »Was hast du angestellt? Bist du fremdgegangen?«

				»Nein, ich habe sie wohl einfach nur zu wenig beachtet. Sie sagte was davon, dass ich ein schlechter Freund sei.«

				»Nichts, was du von dir gibst, ließe einen anderen Schluss zu.«

				»Autsch.« Ich gebe ihr die Flasche zurück. »Mir fehlt wahrscheinlich nur Übung.«

				»Oh, ich passe.«

				»Hattest du schon mal einen Freund?«, frage ich, weil ich mittlerweile wirklich neugierig bin. Hartley hält sich bezüglich ihrer Vergangenheit so bedeckt wie eine Frostbeule in einer Winternacht.

				»Ja, ich hatte schon mal einen Freund.« Sie legt ihr Buch weg und trinkt selbst noch etwas Wasser.

				»Was ist passiert? Hat er sich scheiße verhalten? Hattest du plötzlich die Nase voll von ihm? Wurde es zu anstrengend? Was war los?«

				Sie lehnt sich vor, die Augen schmal. »Wieso willst du das wissen?«

				»Weil ich neugierig bin.«

				Jemand hinter mir räuspert sich. Ich ignoriere das. »Ich finde dich interessant und würde gern mehr über dich erfahren.«

				Das Räuspern wird lauter. Hartleys Augen werden groß, einer ihrer Mundwinkel hebt sich. »Da will wohl jemand deine Aufmerksamkeit.«

				»Aber ich unterhalte mich doch mit dir.«

				»Easton.« Schritte hinter mir, dann krallen sich Claires Finger in meine Schulter. »Hast du mich nicht gehört?«

				Ich unterdrücke ein Seufzen. Manieren, rufe ich mir ins Gedächtnis. »Doch, aber ich unterhalte mich –«

				»Ich bin hier fertig, du kannst gern meinen Platz haben.« Hartley steht auf und deutet auf ihren nun freien Stuhl.

				Claire strahlt. »Danke.«

				»Warte.« Ich greife nach Hartley, aber sie weicht mir schnell aus. Gereizt wende ich mich an Claire. »Hartley und ich brauchen noch einen Moment.«

				»Nein, brauchen wir nicht«, sagt Hartley. Und schon ist sie weg.

				»Wir sind noch nicht fertig.« Ich springe auf und eile ihr nach.

				Hinter mir ruft Claire noch einmal meinen Namen. Ich gehe weiter und ignoriere die amüsierten Blicke von Ella und den anderen. Ich konzentriere mich ganz auf Hartley, die ich am Eingang der Mensa einhole.

				»Das ist ganz schön gemein von dir, mich mit Claire allein zu lassen«, scherze ich. »Hast du kein Herz?«

				Hartley reibt sich mit einem Finger über die Stirn, weshalb mir eine dünne, weiße Linie an ihrem linken Handgelenk auffällt. Sieht aus wie eine Operationsnarbe. Muss eine tiefe Wunde gewesen sein, wenn da sogar ein Chirurg dranmusste.

				»Pass mal auf, Easton. Ich stehe nicht gern im Mittelpunkt, du hingegen ganz offensichtlich schon.« Sie deutet zu all den Gesichtern, die in unsere Richtung gucken. »Ich will in diesem Schuljahr nicht auffallen. Ich will diese ganze Aufmerksamkeit nicht – und leisten kann ich sie mir auch nicht.«

				Diese kryptische Begründung führt bei mir zu einem tiefen Stirnrunzeln. »Und warum nicht?«

				»Darum«, antwortet sie nur.

				Aber sie geht nicht.

				Ich rücke näher.

				Noch immer geht sie nicht. Ganz so, als würden ihre Füße am Boden festkleben.

				Ich beuge mich vor, bis meine Nase nur noch wenige Millimeter von ihrem niedlichen Ohr entfernt ist.

				Ich stehe so nah, dass ich ihre Körperwärme durch ihren Rock spüren kann. Meine Finger finden ihr Handgelenk. Ihr Puls schlägt wild. Vielleicht ist es auch meiner.

				Sie riecht hinreißend, fruchtig und frisch. Am liebsten würde ich meine Nase an ihren Hals drücken und tief einatmen. Dann langsam mit der Zunge bis zu ihrem Kinn fahren, bis ich irgendwann ihre Schmolllippen erreiche. Auch die würde ich mit meiner Zunge bearbeiten und dann in ihren Mund eindringen.

				Und jetzt hab ich einen Ständer – mitten in der Mensa.

				Hartley senkt den Blick, schaut zu dem Punkt, an dem meine Hand sie berührt. »Royal«, warnt sie.

				»Hm?« Ich bin viel zu abgelenkt. Wie dunkel ihre Haare sind. Wie sie sich um ihr Ohr kringeln. Sofort habe ich das Bild im Kopf, wie Hartleys Haare wie ein Vorhang um mein Gesicht hängen, ich stöhne fast laut los.

				»Erzähl mir nicht, dass du das nicht spürst«, sage ich, meine Stimme klingt selbst in meinen Ohren tief und belegt.

				Ihre Augen weiten sich etwas. »Was denn?«

				Diese Wärme, fast Hitze. Dieses Ich-will-dich-sofort-Verlangen, das mich durchzuckt.

				»Das hier«, flüstere ich, und bevor ich mich stoppen kann, rücke ich noch näher zu ihr.

				Mein Mund bewegt sich auf ihren zu.

				Diesmal höre ich mehr als nur ein Keuchen. Gemurmel hebt an. Ich blende das aus. Konzentriere mich nur auf Hartley. Noch zwei Zentimeter, dann berühren sich unsere Lippen. Noch ein Zentimeter, dann ist meine Zunge in ihrem Mund. Ein halber Zentimeter und –

				Etwas Kaltes und Nasses trifft mein Gesicht.

				Überrascht zucke ich zurück, eine Hand fährt hoch zu meiner Wange. Wasser?

				Verdammt noch mal, sie hat mir gerade den Rest ihrer Wasserflasche über den Kopf gekippt.

				»Was, zur Hölle?«, sage ich entrüstet.

				Hartley sieht ungefähr so wütend aus, wie ich bin. »Du bist so ein verdammtes Arschloch«, faucht sie.

				Mir klappt die Kinnlade runter. »Ich? Du hast mir doch Wasser ins Gesicht gekippt!«

				»Ich habe dir gerade gesagt, dass ich diese ganze Aufmerksamkeit nicht will, und dann versuchst du mich vor der versammelten Schule zu küssen! Dir ist es echt scheißegal, was andere wollen, oder, Easton? Es zählt nur, was du willst, weil du ein Royal bist, nicht wahr?«

				Sie schlägt meine Hand weg, und unglücklich muss ich zuschauen, wie sie davonstürmt.

				»Easton?«, fragt eine klagende Stimme.

				Ich donnere den Kopf gegen den Türrahmen. Groß-ar-tig. Meine Ex werde ich nicht los, aber das Mädchen, das ich will, verscheuche ich erfolgreich. Mein letztes Schuljahr entwickelt sich nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

				Ganz und gar nicht.
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				»Findest du, ich bin ein Arschloch?«, frage ich später am selben Tag. Bedrückt stupse ich einen der Äpfel auf der Arbeitsfläche an, während ich Ella dabei zusehe, wie sie mir einen aufschneidet.

				»Was ist denn das für eine Frage?« Sie füllt die Apfelstücke in eine Schale und schiebt sie zu mir rüber.

				»Ist das ein Ja?«

				»Selbstverständlich nicht.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und tätschelt mir den Kopf, als wäre ich ein Welpe. Ich mag das nicht – ich frage mich dann immer, ob Ella mich für einen Fünfjährigen hält.

				»Warum behandelst du mich wie ein Kind? Ich bin schließlich drei Monate älter als du.«

				»Du verhältst dich halt wie eins.«

				»Quatsch.«

				»Doch, doch. Du verhältst dich wie ein kleines Kind.«

				Ich baue mich vor ihr auf. »Hast du deshalb nie das in mir gesehen, was du in Reed siehst? Weil ich ein kleines Kind bin?« Ich war der erste Royal, den Ella geküsst hat, aber Reed hat ihr Herz als Erster erobert. Und das ärgert mich immer noch.

				Sonst mochten mich immer alle lieber. Mom, die Mädels an der Schule. Verdammt, selbst alte Damen haben Herzchen in den Augen, sobald ich in ihrem Dunstkreis auftauche. Reed schaut immer total finster, und Gideon hatte nie was für eine andere übrig als für Savannah Montgomery. Ich bin der Goldjunge, aber in letzter Zeit fahre ich Verluste ein.

				Ich entdecke meine Spiegelung in der gläsernen Schranktür. Ich sehe genauso gut aus wie eh und je. Ich bin charmant und witzig. Mein Foto könnte definitiv eins der einschlägigen Magazine zieren. Zum Teil bringe ich gute Gene mit, aber ich tue auch was für meinen Körper – Gewichtheben und Football. Claire ist immer noch hinter mir her, dabei sind wir schon ewig nicht mehr zusammen.

				Nee, ich hab’s noch drauf. Ella hat sich einfach aus unerfindlichen Gründen schon früh in Reed verschossen, und Hartley Wright hat halt einen Stock im Arsch. Die ist unsozial.

				»Ich bin kein Kind«, brumme ich.

				Ella seufzt. »Okay, was ist los? Alles in Ordnung mit dir?«

				Ich weiche ihrem besorgten Blick aus. »Was soll schon los sein? Alles in Ordnung.«

				»Ganz sicher? Du wirkst nämlich ziemlich deprimiert, seit dieses Mädchen dir Wasser über den Kopf gekippt hat. Wie hieß sie noch mal?«

				Ich grinse halbherzig. »Hartley. Und warum sollte ich wegen so was deprimiert sein? Ich bin Easton Royal, und die Welt liegt mir zu Füßen. Außerdem wird die ihre Meinung schon noch ändern. Irgendwann.« Ich zwicke ihr in die Wange. »Ich muss los, kleine Schwester. Warte nicht auf mich.«

				Sie versteift sich. »Du fährst nicht kämpfen!«

				»Okay«, sage ich und verdrehe die Augen.

				»Easton …«

				»Ich meine das wirklich ernst.« Ich reiße die Hände zu einer unschuldigen Geste hoch. »Außerdem ist Dienstag. Dienstags wird eh nicht gekämpft.«

				Ella wirkt nicht vollständig überzeugt. »Und wo willst du dann hin?«

				»Dorthin, wo gute Mädchen sich nicht sehen lassen sollten.« Ich kippe mir den Rest des Apfels in die Hand und verlasse die Küche.

				»Easton!«, ruft sie mir hinterher.

				Ich winke über die Schulter, ohne mich umzusehen. Ich will nicht, dass Ella mir heute folgt. Sie würde missbilligen, was ich mache, und das würde mir die Freude verderben.

				Oben in meinem Zimmer steige ich in meine Lieblingsjeans. Die Löcher an den Knien werden immer größer, mittlerweile sehen sie weniger nach modischem Statement aus, sondern eher so, als hätte ich die Hose einem Obdachlosen geklaut. Aber ich werf ungern was weg. Davon abgesehen ist es eh nicht gut, so auszusehen, als hätte man Geld, dort, wo ich hinwill. Ich nehme einen meiner Kapuzenpullis vom Boden und ziehe ihn über mein schwarzes Lieblingstanktop.

				Dann greife ich nach meinem Schlüssel und ein paar hundert Dollar und entschließe mich, die hintere Treppe zu nehmen, um Ellas und Dads aufmerksamen Blicken zu entgehen. In der Garage angekommen, ziehe ich die Plane von dem Maschinchen, von dem ich hoffe, dass es Dad nicht weiter auffallen wird. Das Motorrad ist gebraucht, ein neues hätte ich nicht kaufen können, ohne dass beim Buchhalter die Alarmglocken angeschlagen hätten. Jeder Kauf über zehn Mille erregt besondere Aufmerksamkeit dieser Tage. Aber darüber bin ich sogar froh. Dort, wo ich mich in letzter Zeit herumtreibe, würde etwas zu Teures sofort ins Auge stechen und geklaut werden.

				Ich schiebe die schwarz-silberne Yamaha halb die Auffahrt hinunter, bevor ich aufsteige und dann richtig aufdrehe. Eine halbe Stunde später bin ich da.

				Vor dem abgewrackten Haus steht ein halbes Dutzend Leute, die rauchen – Zigaretten selbstverständlich, denn Marihuana ist hier verboten, und das höchstwahrscheinlich noch, bis es im ganzen Land erlaubt sein wird. Im Haus sieht das ganz anders aus. Dort gibt’s nicht nur Gras, hier ist man eher in einer Apotheke. Aber deshalb bin ich nicht gekommen. Ich gebe mir größte Mühe, mich von den Drogen fernzuhalten, obwohl das nicht immer leicht ist.

				Schon der Anblick eines Joints lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, kitzelt auf der Zunge. Ich zwinge mich an einer Gruppe vorbei, die am Tisch weißes Pulver verreibt, und gehe ins untere Stockwerk. Es fällt mir schwer, aber ich hab’s meinen Brüdern versprochen. Nachdem ich mitbekommen hab, was das Zeug mit meiner Mom gemacht hat, will ich zumindest diese Sucht nicht bedienen. Einen Todeswunsch hab ich nämlich nicht. Ich will nur ein bisschen Spaß. Die Pillen haben mir dabei geholfen, etwas zur Ruhe zu kommen, haben mich locker genug gemacht, dass ich das Leben wieder genießen konnte. Aber mir ist klar, dass zu viel des Guten auf direktem Weg ins Verderben führen kann.

				Am unteren Treppenabsatz salutiert ein Typ mit einem Bauch, der so groß ist, dass man ihn von der Küste aus sehen könnte. »Royal.«

				Tonys Erscheinungsbild täuscht. Er sieht weich aus, dabei gehört er hier zu den Typen, die man absolut nicht verärgern sollte. Ein Schlag mit seiner Pranke, und du bist erst mal bewusstlos.

				Ich drücke dem Türsteher kurz die Hand und ziehe ihn in eine dieser Männerhalbumarmungen. Er klopft mir auf den Rücken, dass mir die Knochen rappeln, dann tritt er zur Seite. In der spärlich beleuchteten Zementbox hinter ihm stehen vier Tische. Rauchen ist hier unten drin nicht erlaubt, es ist schon so gefährlich genug. Es gibt nur einen Ausgang – und zwar den, durch den ich gerade gekommen bin.

				Aber es gibt Unmengen von Alkohol. Drei der Tische sind schon voll besetzt, nur am vierten sind noch drei freie Plätze. Obwohl ich den Kartengeber nicht kenne, gehe ich hin und knalle eine Fünfdollarnote in die Mitte.

				»Lange nicht gesehen, Royal«, sagt der Typ neben mir.

				»Hey, Nate Dog.« Wir schlagen ein. Er ist heiser von der Arbeit am Hafen. Ich habe ihn mal nach einem Kampf dort getroffen, und dann hat er mich hierher mitgenommen. Ich schätze, er wusste, dass ich Geld habe, das ich nur zu gern unter die Leute bringe. Aber egal, was sein wirklicher Beweggrund war, hier kann man jedenfalls sehr gut Dampf ablassen. Verlieren macht mir nichts aus, und meistens komme ich plus/minus null raus.

				Obwohl ich mindestens sieben Zentimeter größer bin als er, fühle ich mich in Nate Ds Gegenwart klein. Das liegt nicht nur an seinem Alter, sondern auch an seinem Auftreten. Er weiß, wer er ist. Das muss man bewundern.

				Der dritte Spieler hebt sein Kinn in meine Richtung, macht einen auf harten Mann. Er strafft die Schultern unter seinem übergroßen Kapuzenpulli, schätzungsweise will er so den Eindruck erwecken, noch massiver zu sein, als er eh schon ist.

				»Hast du ein Problem mit mir?«, fragt er und schiebt das Kinn noch weiter vor.

				»Nein, warum?«

				»Weil du geglotzt hast«, informiert mich Nate D.

				»Genau, guck auf deine Karten.« Der Typ geht mir schon jetzt auf den Zeiger.

				»Du bist einfach so süß, da kann ich mich nicht zügeln«, erwidere ich.

				Nate D legt sich die Hand über den Mund, um nicht loszulachen, und selbst der sonst ausdruckslose Kartengeber fängt an zu grinsen.

				Der gemeinte Typ findet mich allerdings eher weniger lustig. Schade, dass er keinen Spaß versteht. Jemand gibt mir ein Bier, während die erste Runde ausgeteilt wird. Ich stürze die halbe Flasche runter, bevor ich absetzen muss, um Luft zu holen.

				Eine Sucht hab ich im Griff, aber von allen komme ich nicht los. Ich habe mal Ella gegenüber gesagt, dass mir das einfach in den Genen liegt. Es dauert nie lange, bis ich von etwas besessen bin. So läuft das einfach bei mir, und dafür entschuldige ich mich nicht. Ich tue schließlich niemandem weh – oder zumindest vermeide ich das tunlichst.

				Ich nehme die Karten auf und fange an zu spielen. Der Typ versteht nicht nur keinen Spaß, er versteht noch dazu nix von diesem Spiel. Er passt nicht auf, welche Karten schon gefallen sind, und macht waghalsige Einsätze.

				Nach fünf schnellen Runden hat er schon sein gesamtes vor sich liegendes Geld verspielt, während der Stapel vor mir immer weiter wächst.

				»Hast du heute ein Glück«, seufzt Nate D und knallt frustriert seine drei Sechsen auf den Tisch.

				»Das ist deine zweite Straße in fünf Runden.« Der Typ funkelt mich an. »Du bescheißt doch.«

				Ich verharre mitten beim Zusammenharken meines Gewinns. »Ich weiß nicht mal, wie unser Kartengeber heißt, wie soll ich da bescheißen?«

				»Ich hab gewonnen, bis du hier aufgekreuzt bist. Das ist schon verdächtig«, sagt er.

				Ich verdrehe die Augen, derweil wird neu ausgeteilt.

				»Spiel einfach«, brummt Nate.

				Der Typ bleckt die Zähne, aber bleibt still.

				Ich betrachte mein Blatt und ziehe zwei Karten raus. »Zwei, bitte«, sage ich zum Kartengeber.

				»›Bitte‹? Als wären wir in irgendeinem edlen Club«, spottet der Kerl und schiebt seine Karten zusammen. »Ich bin zufrieden, das ist ein Gewinnerblatt.«

				Schlussendlich verliert er diese Runde an Nate. Schon in der nächsten ist er um zweitausend Steine leichter. Ich luchse ihm durch einen riesigen Bluff seine letzten zweihundert Dollar ab, ich hab rein gar nichts auf der Hand, aber Nate steigt aus, und der Typ tut es ihm gleich.

				»Dann zeig mal, was du hast«, brummt er.

				»Nö.« Vielleicht hätte ich mich darauf eingelassen, wenn hier nur Nate und ein paar andere am Tisch gesessen hätten, aber dieser Knabe verhält sich schon die ganze Zeit über arschig. Ich habe schlechte Laune, die sich seit dem Mittagessen nicht gebessert hat. Ella hatte recht – die Abreibung von Hartley hat mir was ausgemacht.

				»Ich will dein Blatt sehen!« Er greift über den Tisch, aber ich flitsche die Karten schnell zum Kartengeber, der sie elegant im Stapel abgeworfener Karten verschwinden lässt.

				»Setz dich wieder«, sage ich.

				»Das ist doch scheiße!« Der Kerl donnert mit der Faust auf den Tisch. »Zieh dich aus.« Er macht einen Satz vorwärts, will mir den Pulli vom Körper reißen.

				Ich weiche aus, während Nate den Kerl zurück auf seinen Stuhl schiebt. »Beruhig dich«, warnt Nate und droht auch mit einem Finger in meine Richtung.

				Plötzlich verschränkt der Kerl die Arme vor der Brust. »Ich setze nicht einen weiteren Cent, wenn der seinen Pulli nicht auszieht. Ich bin kein schlechter Kartenspieler.«

				Ich schnaube.

				»Bin ich nicht«, beharrt er.

				Nate zupft an meinem Pulli. »Na los, mach schon, damit wir weiterspielen können.«

				Mit anderen Worten: Halt die Klappe, damit wir diesem armen Tropf noch mehr Geld abziehen können.

				Ich rücke etwas von dem Hafenarbeiter ab. »Nein. Ich bescheiße nicht, und ich ziehe ganz sicher nichts aus, nur weil irgendein dahergelaufener Idiot, der ums Verrecken nicht bluffen kann, es mir vorschreibt.«

				Nate steht auf. »Sein Geld ist grün. Jetzt zieh das Teil schon aus, Royal.«

				Das jetzt ist scheiße. Ist Nate wirklich so versessen auf die Kohle, dass er mich dafür opfert? Nix da.

				»Zieh es aus, du Schwindler«, stichelt der Kerl. Mit Nates Rückhalt lässt sich viel besser Selbstvertrauen vorgaukeln.

				Ich lächle kalt. »Nein.«

				Nate greift nach meinem Arm, aber ich reiße mich los. Keine Ahnung, wie genau es weitergeht, denn an das, was folgt, erinnere ich mich nur noch verschwommen. Der Tisch kippt um. Das Geld fliegt runter. Eine Faust kommt aus dem Nichts und trifft mich mit solcher Wucht am Kinn, dass ich zu Boden gehe.

				Ich springe mit erhobenen Fäusten auf. Weiß nicht, gegen wen ich kämpfe oder warum, aber es fühlt sich gut an. Ich kassiere einen Tritt in den Magen und zwei Schläge in den Oberbauch, aber ich teile umso mehr aus. Ich mache weiter, obwohl Schweiß und Blut meine Sicht trüben und mir den Mund füllen. Ich kämpfe, bis mich eine Ladung Wasser im Gesicht trifft. Ha. Mehr Wasser. Zum zweiten Mal an diesem Tag.

				»Das reicht!«

				Als ich klarer werde, finde ich mich auf dem Rücken wieder, Tonys wütendes Gesicht über mir. Er hält das Ende eines Schlauchs in der Hand. Es piepst mir in den Ohren von seinem Schrei oder einem der Schläge, die ich gegen die Rübe bekommen habe. Ich schüttle den Kopf, aber das Piepsen hört nicht auf.

				»Zeit zu gehen, Royal.«

				Ich klaube mich vom Boden und nehme verschwommen die umgestürzten Tische wahr, das verstreute Geld und die Männer, die herumliegen.

				»Ich habe nicht angefangen«, lalle ich.

				»Mir egal. Dank dir ist die Nacht ein Reinfall. Verschwinde.«

				Ich setze ein Lächeln auf, obwohl es höllisch wehtut. »Machst du hier nicht den Falschen verantwortlich? Wer war der Typ denn überhaupt? Ich spiele hier schon seit –«

				»Bist du taub? Ich hab dir gesagt, du sollst deinen hübschen Hintern wegbewegen. Und komm nie wieder.« Grob schubst er mich bis zur Treppe.

				Das Piepsen hört immer noch nicht auf. Taumelnd nehme ich die Stufen. Mann, mein Kopf bringt mich um.

				Das Haus ist so gut wie leer. Draußen lungern noch ein paar auf der Veranda rum. Ich winke ihnen hastig zu und stolpere dann die Treppe runter.

				Der Boden schwankt, ich will mich mit einer Hand stabilisieren, greife aber ins Leere. Durch den Vorwärtsdrall stolpere ich über meine eigenen Füße und falle auf die Knie.

				Hinter mir hebt Gelächter an. Arschlöcher.

				Ich richte mich auf, komme wieder auf die Beine. Bis zu meinem Motorrad ist es nicht mehr weit, es steht gleich um die Ecke. Wenn ich erst mal da bin, wird alles gut.

				Ich torkele weiter, schwanke entsetzlich, aber schaffe es tatsächlich bis zu meinem Motorrad. Ich schwinge das Bein drüber und versuche zu starten. Der Motor stottert, aber verstummt nach wenigen Sekunden wieder. Ich schlage mit der Hand auf den Tank und versuche es noch mal. Diesmal brüllt die Maschine laut los. Gutes Teil.

				»Easton?«

				Ich drehe den Kopf in die Richtung, aus der die bekannte Stimme kommt. Was zur Hölle?

				Hartley Wrights Gesicht taucht vor mir auf, allerdings gleich in dreifacher Ausführung. Drei Hartleys, die mich anschreien und mir Wasser über den Kopf kippen können, weil ich es gewagt habe, sie küssen zu wollen. Super.

				»Verfolgst du mich?«, lalle ich.

				»Das hättest du wohl gern.« Die drei Hartleys wenden sich ab.

				Ich lasse die Kupplung kommen, und das Motorrad fängt an zu rollen.

				»Warte.« Sie und ihre beiden Doppelgängerinnen nähern sich wieder. »Komm mit. Ich bring dich zu mir nach Hause.«

				»Wohnst du hier?« Selbst mit meiner eingeschränkten Sicht kann ich erkennen, dass hier niemand von der Astor Park leben würde. Nicht mal jemand mit Stipendium würde in diesem Drecksbezirk hausen. Oder?

				»Los.« Sie zupft an meinem Ärmel. »Wenn du in dem Zustand fährst, baust du noch ’nen Unfall und ruinierst so das Leben einer ganzen Familie.«

				»Lieb, dass du dir auch Sorgen um mich machst«, sage ich voller Sarkasmus, aber dann trifft mich eine bleischwere Müdigkeit. Sie hat recht. In meinen Ohren piepst es, ich sehe doppelt oder sogar dreifach, und mir tut alles weh.

				Langsam schiebe ich das Motorrad wieder an den Bordstein und stelle den Ständer auf.

				Vielmehr versuche ich es. Vier Mal, bis sie eingreift und meinen Fuß beiseitedrückt.

				»Warum hilfst du mir?«, murmle ich.

				»Ich habe keine Ahnung.«

				»Du warst ein ziemliches Biest heute Mittag.«

				»Du hast es nicht anders verdient.«

				Möglich, dass sie noch etwas sagt, aber mir wird schwarz vor Augen.
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				Die tiefen Bässe von Kendrick Lamars »Humble« dröhnen mir zwischen den Ohren, ich taste blind nach der Schlummertaste. Ich hasse dieses superfrühe Training. Die Augen noch immer geschlossen, greife ich nach meinem Handy, das auf dem Nachttisch liegen müsste, aber statt eines hölzernen Möbels ist da nur Luft.

				Ich strecke mich noch weiter, was dazu führt, dass ich auf den Boden falle. Der Aufprall weckt mich richtig.

				Während ich mich vom Teppich kratze, stelle ich fest, dass ich gar nicht zu Hause bin. Der Teppich ist ziemlich schmuddelig und das Sofa hinter mir ziemlich abgehalftert. Rechts von mir stehen zwei Klappstühle an einem kleinen Holztisch. Dahinter schließt die Kochnische mit Kühlschrank, Herd und Spüle an.

				Der plötzliche Drang zu pissen überkommt mich. Zwei Schritte, dann bin ich bei der einzigen Tür angelangt. Dahinter verbirgt sich ein Bad, das so winzig ist wie der Rest hier. Kleines Waschbecken, Dusche und ein Klo – mehr Platz ist nicht.

				Letzteres benutze ich, wasche mir dann die Hände und trockne sie an einem überraschend schönen Handtuch ab, das ich danach falte und durch den Ring fädele, wie ich es vorgefunden habe.

				Wieder im Wohnbereich, fällt mir langsam ein, was gestern passiert ist. Ich bin mit meiner Yamaha ins Elendsviertel gefahren, hab ein bisschen gepokert und bin dann in eine Schlägerei geraten.

				Nach einem Schlag auf den Kopf muss ich ohnmächtig geworden sein. Nein, Moment. Davor war noch was.

				Hartley.

				Hartley hat mich hierhergebracht, bevor ich das Bewusstsein verloren habe. Schwach erinnere ich mich daran, dass sie mir befohlen hat, meinen Hintern zu bewegen, und dann haben wir eine horrende Anzahl an Stufen erklommen.

				Aber wenn ich auf dem Sofa geschlafen habe, wo war sie dann? Hier gibt es kein Schlafzimmer, und das Sofa ist nicht groß genug für zwei. Da hätte sie buchstäblich auf mir schlafen müssen, und wenn man bedenkt, wie sehr sie mich verabscheut, schätze ich, sie hat lieber den Boden genommen.

				Verdammt.

				Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. Nein, deshalb werde ich kein schlechtes Gewissen bekommen. Ich habe sie nicht um Hilfe gebeten, und ganz besonders habe ich sie nicht darum gebeten, auf ihrem Sofa zu pennen, auch wenn ich einen Platz zum Schlafen gebraucht habe.

				Meine Schuhe und mein Pulli liegen auf dem Tisch. In der Kängurutasche stecken um die dreitausend Dollar, sie hat also mein Geld gefunden und nicht einen Cent genommen. Dabei hätte sie einen Finderlohn verdient.

				Ich zähle ein paar Scheine ab und lege sie auf den Tisch. Unter meinen Schuhen steckt ein Zettel, auf dem ein Schlüssel klebt.

				»Schließ hinter dir ab, steck den Schlüssel in diesen Briefumschlag und das alles dann unten in den Briefkasten.«

				Ich tippe mir mit dem Zettel gegen das Kinn. Dieses Mädchen ist mir ein Rätsel. Ihre Eltern wohnen in einem sauteuren Herrenhaus. Ihr Vater ist ein hohes Tier bei der Staatsanwaltschaft. Aber Hartley lebt derweil im schlimmsten Viertel Bayviews, wo die Wände so dünn sind, dass ich die Musik vom Nachbarn untendrunter hören kann. Trotzdem geht sie auf die beste Schule des Bundesstaats. Wie passt das denn bitte alles zusammen?

				Ich hatte ja gedacht, mein letztes Schuljahr würde verdammt langweilig. Ella verbringt die Zeit schließlich entweder damit, mit Reed zu telefonieren, zu texten oder ihn an der State zu besuchen. Die Zwillinge sind anderweitig beschäftigt, und Gideon ist am College. Wenn er mal herkommt, dann hängt er eh nur mit Savannah ab.

				Ich bin der Außenseiter, schon mein Leben lang. Bevor Gideon wegzog, gab es die beiden Ältesten und die beiden Jüngsten. Ich war der Blödmann in der Mitte, der Faxen machte.

				Mom hat immer gesagt, dass das ein Zeichen meiner Individualität sei, dass ich mir selbst genüge. Ich hatte immer zu tun, ich brauchte meine Brüder nicht. Außerdem habe ich wesentlich leichter Freunde gefunden als sie. Ich habe Dutzende Freunde. Meine Kontaktliste ist ellenlang.

				Trotzdem hab ich letzte Nacht keinen davon angerufen. Stattdessen hab ich mich auf mein Motorrad geschwungen und wollte nach Hause knattern, wie so ein dummes Arschloch, dessen Hirn kleiner ist als seine Hoden.

				Ich verlasse Hartleys Wohnung und schließe ab, aber statt den Schlüssel in den Umschlag zu stecken, nehme ich ihn mit. Das Training geht in einer halben Stunde los, das heißt, ich komme zu spät. Mein gestriges überpünktliches Erscheinen war wohl doch die rühmliche Ausnahme.

				Mein Handy zeigt einen Haufen Nachrichten von Ella.

				Wo bist du?

				Callum sucht dich.

				Scheiße. So komme ich nie wieder in die Luft. Ich muss wirklich mal daran arbeiten, die richtigen Entscheidungen zu treffen.

				Hab ihm gesagt, du bist schon weg.

				Ich gehe die Stufen runter. In der Straße neben Hartleys Haus riecht es nach Katzenkacke, Hundepisse und – na, so ziemlich nach jedem tierischen Gestank, den man sich vorstellen kann. Superheftig.

				Ich texte zurück: Danke, bin unterwegs.

				Alle sind noch in der Umkleide, als ich ankomme. Das Training an diesem Morgen besteht aus vielen Sprint-, Tackle- und Blockübungen. Danach fühlen sich meine Beine an wie aus Gummi.

				Mit Bran Mathis als neuem Chef der Offensive hat der Coach keinen Grund mehr, uns zu schonen. Ich glaube, er hatte ein bisschen aufgegeben, als unsere Quarterbacksituation so düster aussah, und wollte uns verbliebene Spieler nicht zu hart rannehmen, um in dieser Saison, die eh zum Abschreiben war, nichts zu riskieren. Jetzt ist wieder alles möglich.

				Pash wirft mir eine Wasserflasche zu, nimmt sich dann selbst eine und leert sie in einem Zug. »Scheiße, bin ich unfit«, keucht er. »Hab im Sommer zu viel gesoffen und gekifft.«

				»Ich auch.« Ich kippe das Wasser ebenfalls runter, als wäre es nix, werfe die Flasche beiseite und lasse mich auf die Wiese fallen.

				Pash plumpst neben mich. So liegen wir beide da und starren in den wolkenlosen Himmel.

				Bran, der aussieht wie das blühende Leben trotz des hinter uns liegenden mörderischen Trainings, schlendert an uns vorbei und lacht uns aus. »Ihr müsst häufiger ins Fitnessstudio, Jungs. Mir geht’s prima.«

				Ich schaffe es gerade noch so, den Arm zu heben und ihm den Finger zu zeigen. »Dir geht’s nur so gut, weil du einen auf Zölibat machst.«

				Er lacht nur noch mehr. »Soll das eine Beleidigung sein? Ich bin’s schließlich nicht, der hier japsenderweise auf der Wiese hängt.«

				Diesmal hebt auch Pash den Arm inklusive ganz bestimmtem Finger.

				Irgendwann gelingt es uns sogar, uns vom Spielfeld in die Umkleide zu schleppen, wo ich mich schnell dusche. Ich angle Hartleys Wohnungsschlüssel aus meiner Jeans und stecke ihn in die Hose meiner Schuluniform. Dann gehe ich ins Sekretariat.

				Dort treffe ich Mrs Goldstein an. Ihre drahtigen, bläulich schimmernden Locken umrahmen ihr kleines, rundes Gesicht. Eine pinke Brille ruht auf ihrer Nasenspitze.

				Ich lege einen Ellbogen auf den Tresen. »Mrs G, Sie sehen heute ganz bezaubernd aus.«

				Sie seufzt. »Was wollen Sie, Mr Royal?«

				Da sie so ungeduldig nachfragt, komme ich sofort zur Sache und tippe auf ihren Monitor. »Ich bin hier, weil es ein Problem mit meinem Stundenplan gibt. Ich war in der ersten Stunde, wo ich erfahren habe, dass ich offenbar gar nicht mehr in diesem Kurs bin. So ein Typ namens Wright hat anscheinend den Kurs gewechselt, und ich bin rausgeflogen.«

				Sie zieht die aufgemalten Augenbrauen zusammen. »Das wäre ja höchst ungewöhnlich.«

				Will sagen: Ich labere Müll. Was ja auch stimmt.

				Aber ich bleibe bei meiner Lüge. »Ja, oder? Erklären kann ich das nicht. Mein Lehrer, Mr Walsh, meinte nur: ›Du bist nicht länger in diesem Kurs, Royal.‹ Wozu ich meinte: ›Was? Das kann ja gar nicht sein. Wie hat dieser Wright denn meinen Platz bekommen?‹ Und er wieder: ›Geh doch ins Sekretariat und frag nach.‹ Und –«

				»Schon gut«, unterbricht sie mich, sichtlich gereizt. »Mehr muss ich gar nicht hören, ich schau mir das mal an.«

				Ich unterdrücke ein Lächeln. »Danke, Mrs G. Ich glaube echt, dieser Wright ist nicht im wrighten Kurs.«

				Nach diesem schrecklich lahmen Witz zwinkere ich. Mrs G scheint ihn jedoch gut zu finden. Sie presst die Lippen aufeinander, um nicht loszulachen.

				»Ich schau mal, was ich tun kann.« Sie tippt auf der Tastatur herum.

				Ich drehe den Monitor so, dass ich sehen kann, was sie da macht. Sie hat gerade ein Dokument geöffnet, das Wright, H. heißt. Nachdem sie die pinke Brille hochgeschoben hat, studiert sie aufmerksam den darin enthaltenen Stundenplan.

				Gewieft wie ich bin, beuge ich mich schnell über den Tresen und tippe auf Bildschirm drucken.

				»Mr Royal«, keucht sie und springt auf.

				Aber sie ist zu langsam für mich. Mich auf einer Hand abstützend, hüpfe ich über den Tresen und lande direkt vor dem Drucker.

				»Danke, dass Sie mir das ausdrucken«, sage ich, strahle sie an, reiße das Blatt an mich und jogge wieder auf die andere Seite des Tresens.

				Sie will mich festhalten. »Das habe ich nicht für Sie gedruckt! Easton Royal, kommen Sie sofort wieder her!«

				»Ihr Parfum riecht super, Mrs G«, rufe ich noch über die Schulter.

				Vor dem Sekretariat bleibe ich stehen und werfe einen Blick auf den Ausdruck. Es gibt keine Überschneidungen mit meinem Plan, abgesehen von der letzten Stunde. Die meisten von Wright H.s Kursen finden sogar genau am anderen Ende der Schule statt.

				Das wird sich heute noch ändern.

				Ich flitze die Treppe hoch. Der Unterricht hat schon angefangen, als ich in Hartleys erste Stunde platze. Alle Plätze um sie herum sind besetzt, sie ist umringt von lauter aufgeblasenen Idioten, die sich selbst viel zu wichtig nehmen. Ich gehe zu einer, die ich kenne und nicht leiden kann.

				Ich lehne mich über ihren Tisch. »Dein Auto brennt.«

				»Omeingott!«, kreischt Cynthia Patterson und rennt, ohne sich umzusehen, aus dem Zimmer.

				Mit einem zufriedenen Lächeln nehme ich ihren nun verlassenen Platz ein.

				»Mr Royal, was wollen Sie in meinem Kurs?«, fragt die Lehrerin.

				Keine Ahnung, wer sie ist. Den Falten auf ihrer Stirn nach zu urteilen, die sie offenbar mit Botox verschwinden lassen will, müsste sie über vierzig sein. Viel zu alt für mich.

				»Etwas lernen. Sind wir deshalb nicht alle hier?«

				»Sie sitzen gerade in ›Feministische Theorie‹.«

				Ich lege den Kopf schief. »Dann verstehe ich nicht, warum Sie mich diskriminieren. Wenn wir mehr Ausgleich zwischen den Geschlechtern wollen, sollte dieser Kurs dann nicht obligatorisch für Männer sein?«

				Sie unternimmt einen letzten Versuch, mich loszuwerden. »Sie haben nicht die nötigen Bücher.«

				»Das ist kein Problem. Dann lese ich heute einfach bei Hartley mit. Wir sind alte Freunde.« Ich nehme meinen Tisch und stelle ihn direkt neben ihren.

				»Was soll das?«, flüstert sie.

				»Du hast ein überwältigendes Talent, zu laut zu flüstern, weißt du das eigentlich?« Ich ziehe eins ihrer Bücher zu mir auf den Tisch.

				»Und du hast ein überwältigendes Talent, mir auf die Nerven zu gehen.«

				»Diese Fertigkeit perfektioniere ich, seit ich auf die Welt gekommen bin.« Ich strecke die Beine aus. »Meine Mama hat gesagt, ich kam mit geballten Fäusten raus. Danke, dass du mir gestern aus der Klemme geholfen hast.«

				Ich stecke die Hand in die Hosentasche und schaue mich dabei schnell im Kursraum um. Dann ziehe ich sie raus, schiebe meine Hand unter Hartleys Tisch und stupse mit ihrem Wohnungsschlüssel gegen ihren Daumen.

				Sie erschrickt kurz, dann schaut sie runter und verspannt sich sofort. »Hab ich nicht darum gebeten, dass du ihn in den Briefkasten steckst?«, flüstert sie.

				»Ich dachte, so ist es besser.«

				Aufmerksam betrachtet sie mein Gesicht. »Du musst einen Pakt mit dem Teufel haben. Wie sonst kannst du nach einer durchsoffenen Nacht, in der dir auch noch der Arsch versohlt wurde, so gut aussehen?«

				»Mir wurde der Arsch nicht versohlt.«

				»Ach nein? Und warum bist du dann ohnmächtig geworden? Nicht, weil du einen so harten Schlag auf den Kopf bekommen hast, dass du nicht einmal mehr geradeaus gucken konntest?«

				»Genau.«

				Darauf ernte ich nur ein Kopfschütteln. Ihr Kiefer bleibt hart. Vorn plätschert der Vortrag über die dritte Welle der Frauenbewegung dahin. Die Lehrerin scheint es nicht zu kümmern, dass ihr kaum jemand zuhört.

				»Was willst du hier?«, fragt Hartley schließlich.

				»Oh, hab ich das noch nicht erwähnt? Ich bin heute in allen deinen Kursen.«

				Sie fährt zu mir herum. »Oh, mein Gott.«

				»Abgesehen von Musik. Ich bin hoffnungslos unmusikalisch.«

				»Oh, mein Gott«, wiederholt sie.

				»Ich wusste, dass du dich freust.«

				Sie stöhnt so laut, dass sich alle nach uns umdrehen. »Ja, Ms Wright? Wollen Sie etwas sagen?«, fragt die Lehrerin erfreut.

				Hartley beißt sichtlich die Zähne zusammen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass selbst in dieser fortschrittlichen, modernen Gesellschaft sämtliche Arzneimitteltests hauptsächlich mit männlichen Versuchsobjekten durchgeführt werden und so jeden Tag das Leben der Frauen gefährdet wird. Das ist einfach so schockierend.«

				»Ja, schockierend«, stimmt unsere Lehrerin zu. »Und trotzdem wahr!«

				Kaum nimmt sie ihren Vortrag wieder auf, wirft Hartley mir einen finsteren Blick zu. »Royal, arbeite deinen eigenen Stundenplan ab.«

				»Och, nö.«

				Sie klammert sich an die Seiten ihres Tischs, als müsse sie das Verlangen unterdrücken, mich zu schlagen. »Also gut«, flüstert sie. »Dann sei aber gefälligst still. Ich will schließlich was lernen.«

				»Was gibt es denn hier groß zu lernen? Frauen verdienen dieselben Rechte wie Männer. Fertig.«

				»Glaubst du das wirklich?«

				Ich hebe die Augenbrauen. »Glaubt das nicht jeder?«

				»Offensichtlich nicht.«

				Ich zwinkere ihr zu. »Magst du mich jetzt? Weil ich so wahnsinnig vernünftig bin?«

				Aber mein ganzer Charme ist vergebens, sie schaut mich aus argwöhnischen, schmalen Augen an. »Ich weiß zwar nicht, warum du mir die ganze Zeit nachrennst, aber du musst damit aufhören. Ich will nichts von dir, jetzt nicht und auch in Zukunft nicht. Und soweit ich das beurteilen kann, stehen die Mädels doch kilometerlang Schlange, um mit dir zusammen zu sein und alles für dich zu tun, deshalb –« Sie macht eine scheuchende Geste. »Verschwinde einfach.«

				Ich ignoriere alles, was sie da sagt, außer das Offensichtlichste. »Du hast dich also nach mir erkundigt?«

				Sie schließt die Augen und dreht sich wieder nach vorn.

				»Was hast du sonst noch über mich gehört? Der Tratsch über mich interessiert mich brennend.« Ich tippe ihr auf den Arm.

				Sie rückt ein Stück ab und schweigt.

				»Mein Lieblingsgerücht ist, dass ich eine magische Zunge habe. Wobei das der Wahrheit entspricht. Das führe ich dir gern bei Gelegenheit mal vor.«

				Hartley verschränkt die Arme vor der Brust und schweigt weiter.

				Ich werfe einen Blick auf ihren Stundenplan. »Ich freu mich schon auf unseren Englischkurs«, flüstere ich fröhlich.

				Ihre Kiefermuskulatur krampft.

				Oh, das macht Spaß. Das macht richtig Spaß.
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				Hartley ignoriert mich in Englisch, genauso in Politik, einem weiteren Kurs, in dem ich nicht offiziell bin, an dem ich aber teilnehme, weil er auf ihrem Stundenplan steht. Die Lehrer wundern sich nicht mal, dass ich da plötzlich in ihrem Kursraum sitze. Sie gehen wohl einfach davon aus, dass, wenn ich hier bin, das schon seine Richtigkeit haben wird. Irgendwie ziemlich unverantwortlich von ihnen, wenn man mich fragt.

				Ich schätze, man könnte das, was ich gerade mache, Stalking nennen. Aber ich tue ihr ja nichts, und ich poche auch nicht auf widerliche Weise darauf, dass ich ihr unbedingt ans Höschen will. Es macht einfach unheimlich Spaß, sie zu ärgern.

				Also, nicht dass ich was dagegen hätte, ihr ans Höschen zu dürfen. Oder eher gesagt, unter den Rock, der den Hintern bedeckt, den ich gerade bewundere. Jetzt ist Mittagspause, und ich lungere in der Mensaschlange hinter Hartley. Ihr hübsches Popöchen streckt sich mir entgegen, als sie hinaufgreift, um sich einen Apfel zu angeln.

				Doch, die würd ich sofort nehmen.

				»Ist das dein Ernst?« Entrüstet dreht sie sich zu mir um, wodurch mir bewusst wird, dass ich das laut ausgesprochen haben muss.

				Entschuldigen werde ich mich dafür aber nicht. Ich bin Easton Royal. Ich rede doch immer solchen Mist. Das ist es schließlich, was meinen Charme ausmacht. »Was denn? Du solltest dich geschmeichelt fühlen«, versichere ich ihr. »Ich bin an dieser Schule ziemlich heiße Ware.«

				Hartley schürzt die Lippen. Ich kann ihr ansehen, dass ihr hundert wütende Konter durch den Kopf schießen, aber sie ist eben klug und hat längst kapiert, dass es total sinnlos ist, mit mir zu diskutieren. Daran hab ich nur meine helle Freude.

				Also dreht sie sich um und lädt weiter Essen auf ihr Tablett.

				Ich folge ihr und mache das Gleiche. Die Auswahl in der Astor-Park-Mensa ist echt mal abgehobener Scheiß – und total unnötig. Jedes Halbjahr wird ein anderer Starkoch verpflichtet, der ein aufwendiges Menü mit so was wie gedünstetem Fisch und Estragon-Hühnchen für eine Schülerschaft kreiert, die eigentlich mit Burgern und Fritten glücklich wäre. Die Mensa hier schießt – wie alles an dieser Schule – meilenweit über das Ziel hinaus.

				»Setzen wir uns in der Foto-AG nebeneinander?«, frage ich sie. »Ich hab gehört, dass wir heute paarweise arbeiten werden und Fotos von unseren Sitznachbarn machen sollen.« Ich lehne mich näher und flüstere ihr ins Ohr: »Ich zeig dir meins, wenn du mir deins zeigst.«

				Hartley legt mir die Hand an den Arm und gibt mir einen kleinen Schubser. »Wir zeigen einander rein gar nichts. Und du bist nicht mal in dieser AG! Geh gefälligst in deine eigenen Kurse und AGs!«

				Ich grinse sie breit an. »Und dir meine Großartigkeit vorenthalten? Niemals.«

				Sie blinzelt. Sie blinzelt noch einmal. Dann schaut sie mir tief in die Augen. »Easton … sag mal … Hast du ein Problem? Da … oben?« Sie tippt sich an die Schläfe.

				Ich lache laut los. »Selbstverständlich nicht.«

				»Okay, dann bist du einfach so eingebildet, dass du nichts von dem mitkriegst, was man dir sagt. Verstanden.«

				»Ich höre zu«, entgegne ich.

				»Aha, ja, sicher.«

				»Ehrlich!« Meine ernste Miene hält ungefähr eine Sekunde an, bevor ich zu grinsen anfange. »Zum Beispiel, wenn Mädels sagen: ›Bitte, Easton, mehr!‹ Oder ›Gott, Easton, du bist der Beste!‹ Dann bin ich zu hundert Prozent bei der Sache.«

				»Wahnsinn.«

				»Ja, nicht?«

				»Ich glaube nicht, dass wir dasselbe meinen.« Sie seufzt schwer, schiebt das Tablett dann weiter und nimmt sich einen Löffel.

				Während sie sich einen Berg Bratkartoffeln auf den Teller schaufelt, betrachte ich ihr Tablett näher und muss feststellen, dass sie sich da eine gehörige Portion zusammensammelt. Klar, möglich, dass sie einfach großen Appetit hat, aber sie ist so klein, dass ich mir schwer vorstellen kann, wo sie das alles hinstecken will. Entweder trainiert sie wie eine Verrückte, oder … sie gehört zu der Schlingen-und-Wringen-Fraktion.

				Und das wäre wirklich traurig. Ich mag es nicht, wenn Mädels Angst vor Kurven haben. Kurven bedeuten die Welt. Also, ja, verdammt. Die Welt ist schließlich selbst rund. Kurven sind super. Kurven –

				Ich bremse meine Gedanken mal aus. Stimmt schon, manchmal geht da was mit mir durch, nicht nur, wenn mir was rausrutscht. Sondern auch ganz leise, nur in meinem Kopf. Das sind so die Momente, in denen ich zum Joint oder Alk greife, denn nur die schaffen wirklich Abhilfe, wenn sich mal wieder die Gedanken in meinem Kopf wie irre jagen.

				Ich war aber schon immer so, als Kind sogar noch schlimmer. Wie in einem ununterbrochenen Zuckerrausch, obwohl ich gar keinen gegessen hatte. Immer auf den Beinen, endlose Energie, bis ich schlussendlich doch irgendwann mal einschlief – zur großen Erleichterung meiner Eltern.

				»Wollen wir heute Abend was zusammen machen?«, frage ich Hartley.

				Sie bleibt wie angewurzelt stehen.

				Ich renne sie fast um, kann erst im letzten Moment noch stoppen. »Ist das ein Ja?«

				Ihr Ton ist sachlich. »Royal, hör gut zu, weil ich nicht weiß, wie ich es noch deutlicher sagen soll: Ich habe kein Interesse an dir.«

				»Und das glaube ich dir nicht.«

				»Natürlich nicht. Wie solltest du auch irgendwie verstehen können, dass jemand nichts mit dir zu tun haben möchte.«

				Ich setze eine verletzte Miene auf. »Warum möchtest du denn nichts mit mir zu tun haben? Ich bin doch witzig.«

				»Ja, genau«, stimmt sie mir zu. »Total witzig, Easton. So witzig, dass du dich von ein paar Gangstern in der Salem Street zusammenschlagen lässt. So witzig, dass du, obwohl du fast ohnmächtig bist, auf dein Motorrad kletterst, um nach Hause zu fahren –«

				Scham pikt in meiner Brust.

				»So witzig, dass du mit einem Haufen Kohle in der Tasche wahllos bei irgendeinem Mädchen pennst. Ich hätte dich ausrauben können, wenn ich gewollt hätte.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich hab für so was einfach keine Zeit. Das ist eine viel zu große Last.«

				Eine Last?

				»Ich hab doch gar nicht drum gebeten, bei dir pennen zu dürfen«, erinnere ich sie ein bisschen steif. »Und ich hab dir etwas Geld dagelassen, als Entschädigung.« Ich hebe eine Braue. »Wofür du dich übrigens mal bedanken könntest.«

				»Ich war längst weg, bevor du wach geworden bist – woher soll ich wissen, dass du mir Geld dagelassen hast? Und selbst wenn ich davon wüsste, wieso sollte ich mich bedanken? Ich habe auf dem Boden geschlafen, um Prinz Easton mein Bett zu überlassen. Dafür verdiene ich ja wohl auch eine Entschädigung. Ich bin aufgewacht, weil mir eine Kakerlake über den Arm gekrabbelt ist. Nur dass du’s weißt.«

				Es schüttelt mich. Ich hasse Ungeziefer. Und Kakerlaken ganz besonders. Die sind die schlimmsten. Wieder bin ich hin- und hergerissen zwischen Wut und Schuldgefühlen. Schließlich habe ich nicht um ihre Hilfe gebeten, und trotzdem hat sie mir geholfen. Und dann hat sie mir noch ihr Bett – äh, eher Sofa – abgetreten, damit mein armer, geschundener Hintern irgendwo schlafen konnte.

				»Danke, dass ich bei dir pennen durfte«, sage ich kleinlaut.

				Jemand hinter uns wird unruhig und drängelt, also bewegen wir uns weiter, Richtung Nachtisch. Es überrascht mich nicht, dass Hartley nicht nur ein Stück Käsekuchen nimmt, sondern zwei.

				Besorgnis durchzuckt mich. Ich hoffe wirklich, dass sie keine Essstörung hat. Schlimm genug, dass Ella ihren Appetit verloren hat, seit Reed fort ist. Ich habe wirklich keine Lust, das ganze Schuljahr lang auf die Ernährung der Frauen in meinem Leben achten zu müssen.

				»Gern geschehen«, sagt Hartley. »Aber du solltest wissen, mehr als diesen einen Gefallen tue ich dir nicht.«

				Ich will gerade sagen, dass ich mich schon sehr darauf freue, mich zu revanchieren, als Felicity Worthington uns unterbricht.

				»Hi, Easton.«

				Nur ein Stück entfernt stehen ein paar ihrer Freundinnen: die eine, die immer einen Haarreif trägt, als wäre er mit ihrem Kopf verwachsen, und dazu ihre blonde Begleiterin in High Heels. Die beiden flüstern hinter hochgehaltenen Händen miteinander, während Felicity mich wie ein Raubtier vor dem Absprung betrachtet.

				»Was gibt’s, Felicity?«, frage ich beschwingt.

				»Nächste Woche steigt bei mir eine Party mit Lagerfeuer«, sagt sie süßlich. »Ich wollte dich persönlich einladen.«

				Ich muss ein Lachen runterschlucken. Die Worthingtons wohnen nur ein paar Häuser den Strand hinunter von uns, ich war schon auf ewig vielen ihrer Partys, die alle Felicitys älterer Bruder Brent organisiert hat. Die letzte endete damit, dass Daniel Delacorte von Ella, Val und Savannah Montgomery nackt vorgeführt wurde wie ein Schwein bei einem hawaiischen Luau. Sie haben den Blödmann dafür bestraft, dass er Ella bei einer anderen Party unter Drogen gesetzt hat. Kaum hatte Daniel sich befreit, rannte er zum Strand und geradewegs in Reeds Faust.

				Wahrscheinlich waren wir Royals deshalb seitdem zu keiner weiteren Party der Worthingtons eingeladen. Aber Brent hat letztes Jahr seinen Abschluss gemacht, und ich vermute mal, dass Felicity jetzt das Sagen hat.

				»Mal sehen«, sage ich unverbindlich. »Das hängt davon ab, ob mein Mädchen mitkommen will.« Ich zwinkere und drehe mich zu Hartley, nur um festzustellen, dass sie weg ist.

				Verdammt. Sie hat schon die Hälfte des Wegs über den hochglanzpolierten Boden zum Außenbereich zurückgelegt. Ich beobachte, wie sie geradewegs einen der Tische ansteuert, die am hintersten Ende der Terrasse stehen, und sich mit dem Rücken zur Glasfront hinsetzt. Selbstverständlich ist sie allein, die unsoziale Prinzessin.

				»Welches Mädchen?« Felicitys Augen werden schmal. »Meinst du Claire? Sie hat Melissa nämlich letztens erzählt, dass ihr wieder zusammen seid –«

				»Wir sind nicht wieder zusammen«, falle ich ihr ins Wort. Verdammte Claire.

				»Oh, okay. Gut.« Felicity sieht mehr als nur ein bisschen erleichtert aus. »Und wegen der Party, du musst mir nicht Bescheid sagen, ob du kommst oder nicht. Komm einfach vorbei. Du bist bei mir immer willkommen.«

				»Na, mal sehen«, wiederhole ich.

				Sie streckt den Arm aus und legt mir die Hand an den Oberarm, wo sie mir leicht über das Hemd streichelt. »Nichts da, du kommst. Ich würde mich freuen, mal ein bisschen Zeit mit dir zu verbringen.«

				Dann eilt sie zurück zu ihren kichernden Freundinnen, und ich frage mich, ob es überhaupt eine Party geben wird. Vielleicht ist das nur ein Komplott, um mich zu sich nach Hause zu locken, damit sie über mich herfallen kann.

				Aber Val und Ella sprechen über Felicitys Party, als ich an unserem üblichen Tisch zu ihnen stoße. Ich begrüße ein paar aus meinem Team, bevor ich mich neben Ella setze.

				»Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich da nicht hinwill«, erklärt sie Val. »Von Felicitys aufgesetzter Niedlichkeit bekomme ich Zahnschmerzen.«

				Val faltet die Hände. »Ich doch auch, aber du hast keine andere Wahl. Du musst dich da zeigen, und zwar ganz besonders jetzt, wo wir wissen, was sie vorhaben.«

				»Was wer vorhat?«, frage ich mit einem Stirnrunzeln.

				Val schaut mich an. »Die Adligen wollen die Krone stürzen.«

				Die Falte auf meiner Stirn wird nur noch tiefer. »Was meinst du damit?«

				Ella bemerkt meine besorgte Miene und legt mir beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Ignorier sie einfach. Sie übertreibt maßlos.«

				»Gar nicht«, beharrt Val. »Easton, gib mir mal Rückendeckung.«

				»Würde ich ja gern, aber ich hab noch immer keinen Schimmer, worum es überhaupt geht.« Ich stecke die Gabel in eine der Fleischempanadas und beiße ab.

				Connor Babbage, Cornerback der Riders, meldet sich vom anderen Ende des Tischs. »Das Mädel, mit dem du da gerade gesprochen hast – Felicity. Sie will Ellas Kopf.«

				»Im Ernst?« Ich grinse meine Stiefschwester an. »Und, wirst du dich nach der Schule mit ihr prügeln, Ella?«

				»Eher nicht«, sagt Ella trocken. »Aber laut Val ist das ziemlich genau das, was Felicity will.«

				Ich zucke nur mit den Schultern. »Die ist ja wohl gar keine Herausforderung für dich.«

				»Schlammcatchen nach der Schule?«, fragt Babbage hoffnungsvoll.

				»Halt mal die Füße still, Con.« Val winkt ab, bevor sie sich wieder auf Ella und mich konzentriert. »Das ist kein Witz, Easton. Ich sitze in Kunstgeschichte hinter Felicity und ihrem Hexenzirkel, und da tuscheln sie permanent darüber, wie Felicity Ella in ihre Schranken weisen wird.«

				»Und wie will sie das machen?«, frage ich.

				»Sie wird rein gar nichts machen«, beharrt Ella.

				Val schüttelt den Kopf. »Babe, diese Mädels mögen es nicht, dass du hier der Royal vom Dienst bist. Das wäre bei Easton ganz anders.«

				Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Dafür bin ich aber viel zu faul.«

				Val fährt fort, als hätte ich gar nichts gesagt. »Du bist ein Eindringling. Du hast Reed abgegriffen. Du hast Jordan gebändigt. Du hast Gideon und Savannah wiedervereint.«

				»Damit hatte ich rein gar nichts zu tun«, protestiert Ella.

				»Das ist denen doch egal, man kann alles so umdeuten, wie man will. Sie mögen es nicht, wenn man ihnen die Show stiehlt. Ganz besonders nicht, wenn du ihnen die Show stiehlst«, sagt Babbage, bevor er aufsteht, um sein leeres Tablett wegzubringen.

				Ich rutsche tiefer auf meinem Stuhl. Verfluchter Reed. Nee, eigentlich ist das alles Gideons Schuld. Hätte der nicht angefangen, die Leute in seinem letzten Schuljahr hier herumzukommandieren, dann müssten die Royals an der Astor keinen Finger rühren. Wir könnten einfach so blind sein und wegsehen wie der Großteil der Schülerschaft. Stattdessen – wegen Gideons bescheuertem Durchgreifen – glauben sie, dass wir alle so sind wie er – bereit, die Führung zu übernehmen.

				Dabei möchte ich fliegen, saufen, mich schlagen und scharfe Ladys vögeln. So ziemlich in dieser Reihenfolge. »Warum vergeuden wir denn unsere Zeit damit, über dumme Leute zu reden? Können wir nicht einfach unser letztes Schuljahr genießen?«

				Val versetzt mir einen Tritt unter dem Tisch. »Nein, könnt ihr nicht. Du und Ella, ihr solltet was unternehmen. Jagt den Kids Angst ein. Es ist besser, gefürchtet zu werden, als geliebt. Bla, bla, bla.«

				»Sollen wir jemanden draußen an die Schule tapen?«, frage ich und spiele damit auf etwas an, das Jordan Carrington, die Oberbitch, letztes Jahr gemacht hat.

				»Nein, ihr müsst nur ein bisschen Präsenz zeigen. Und genau deshalb sollte Ella auch zu Felicitys Party gehen. Genau wie du, Easton. Und ihr solltet eure Verbündeten zusammentrommeln.«

				»Wir sind doch nicht die NATO, Val. Hier gibt es keine Verbündeten und keine Feinde.«

				Sie seufzt. »Himmel, ich dachte ja, Ella ist naiv. Von dir hatte ich mehr erwartet, Easton.«

				Mir egal. Ich habe wirklich kein Bedürfnis, mich in die gesellschaftspolitischen Belange dieser bekloppten Schule einzumischen. Ich werde Ella unterstützen, wenn sie Hilfe braucht, aber so wie es klingt, hat auch sie keinen Bock auf diesen Scheiß. Kann ich ihr nicht mal verdenken.

				Während ich weiter meine Empanadas esse, lasse ich den Blick zur großen Terrassentür wandern. Hartley sitzt noch immer da draußen. Ich kann ihr Tablett von hier nicht sehen, aber ich bezweifle, dass es schon leichter geworden ist, so viel wie sie da draufgehäuft hat.

				»Wohin guckst du denn?« Ella folgt neugierig meinem Blick und fängt an zu lachen. »Hat sie sich schon auf ein Date mit dir eingelassen?«

				»Selbstverständlich«, schwindle ich, was die beiden Mädels natürlich sofort durchschauen, also lenke ich ein. »Gut, hat sie nicht. Aber was soll’s. Das wird schon noch kommen. Alles eine Frage der Zeit.« Ich betrachte weiter Hartleys Hinterkopf, und mir fällt auf, dass ihre rabenschwarzen Haare auch im Sonnenlicht fast blau wirken. »Außerdem bin ich nicht im Jagdmodus. Ich versuche noch, mir einen Reim auf sie zu machen.«

				Ella legt die Stirn in Falten. »Was ist dir denn unklar?«

				»Ach, keine Ahnung.« Frustriert kaue ich mir auf der Lippe herum. »Sie geht ja auf die Astor, nicht wahr?«

				Val keucht übertrieben. »Echt?«

				»Klappe, Mädel.« Ich schnappe mir Ellas Wasserflasche und trinke einen großen Schluck. »Also, sie geht auf die Astor, und ich weiß, dass ihre Familie ziemlich viel Kohle hat. Ich hab deren Haus gesehen.«

				»Ich versteh immer noch nicht, was dir unklar ist«, sagt Ella.

				»Wenn sie also Geld hat, warum wohnt sie dann in einem Schuhkarton in der Salem Street?« Mit gerunzelter Stirn denke ich an Hartleys erdrückend winzige und schäbige Wohnung. Sie hat ja nicht mal ein Bett, verdammt.

				Ella und Val sehen schockiert aus. »Du warst in ihrer Wohnung?«, fragen sie gleichzeitig.

				»Wann?«, will Ella wissen.

				Ich winke ab. »Das ist egal. Ich sage doch nur, dass sie in einem absoluten Loch wohnt, obwohl ihre Familie ein riesiges Herrenhaus besitzt. Das ist doch komisch. Und vorhin bei der Essensausgabe hat sie sich ungefähr die dreifache Menge an Essen genommen. Als hätte sie seit Tagen nichts gegessen.«

				Neben mir fängt nun auch Ella an, auf der Lippe zu kauen. »Meinst du, sie steckt in Schwierigkeiten?«

				Ich gebe ihr die Wasserflasche zurück. »Vielleicht. Ihr findet das auch komisch, oder?«

				Val nickt langsam. »Ja, schon.«

				Auf Ellas Gesicht zeichnet sich Besorgnis ab. »Das ist definitiv merkwürdig.«

				Wir drei schauen in Hartleys Richtung, aber irgendwann während der letzten Minuten muss sie aufgestanden und gegangen sein. Ihr Tisch ist leer, das Tablett weg.
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				Den ganzen Tag über sehe ich keine Spur mehr von Hartley.

				In der Foto-AG taucht sie nicht auf, weshalb ich dort allein festsitze – dabei bin ich ja nicht mal offiziell angemeldet.

				In Musiktheorie ist sie auch nicht, wo ich neben Larry strande, der mir unaufhörlich ins Ohr summt, wie verliiiiieeebt ich doch sei. Und wenn er nicht gerade von Liebe faselt, dann schwärmt er von den verdammten Air Jordans. Verfluchter Larry. Wer macht überhaupt so was Bescheuertes wie Musiktheorie? Eine Art Physik für Geräusche. Ich schalte ab, nachdem eine Formel für das Verhältnis zwischen Wellenlänge, Frequenz und Geschwindigkeit an die Tafel projiziert wird.

				Auch in Mathe taucht Hartley nicht auf. In dem Kurs, in den sie so dringend wechseln wollte, dass sie die Lehrerin persönlich bekniet hat, um aufgenommen zu werden.

				Ich lüge nicht mal, wenn ich sage, dass ich mir Sorgen mache.

				Nach einer Kraft- und Konditionseinheit mit dem Astor-Park-Trainer entscheide ich mich, ihr zu schreiben, und hoffe, dass sie nicht fragt, wie ich an ihre Nummer gekommen bin.

				Schwänzen ist mein Ding, nicht deins. Wo steckst du? – E.

				Keine Antwort.

				Kaum zu Hause erledige ich rasend schnell meine Hausaufgaben und breche sofort wieder auf. Glücklicherweise ist sonst niemand da, ich muss mich also keinen neugierigen Fragen stellen, die ich sowieso nicht beantworten könnte.

				Ich weiß nicht, warum ich zu Hartley fahre, einen Burrito auf dem Beifahrersitz. Ich weiß nicht, warum es mir etwas ausmacht, dass sie mir nicht zurückschreibt. Ich weiß nicht, warum ich unbedingt mehr über sie wissen will.

				Ich parke einen Block entfernt, damit sie meinen Truck nicht gleich sieht, und jogge dann vorsichtig die Außentreppe bis zu ihrer Tür hinauf. Die Holzstufen sind so verwahrlost, dass ich ehrlich fürchte, die könnten jeden Moment nachgeben.

				»Essen«, rufe ich, nachdem ich einmal laut geklopft habe.

				Nichts.

				Ich wähle ihre Handynummer und presse ein Ohr an die Tür. Kein Klingeln zu hören. Ich trommle noch ein paarmal mit der Faust gegen die Tür.

				Dann sind da plötzlich Schritte unter mir. Als ich über das Geländer gucke, sehe ich aber nur einen gedrungenen, glatzköpfigen Typen, der mit einem Pfannenwender in der Luft herumfuchtelt.

				»Sie ist nicht zu Hause, du Idiot.«

				Ich trotte die Stufen wieder hinunter. »Wo ist sie denn dann?«

				»Wahrscheinlich bei der Arbeit.« Seine Augen werden schmal. »Und wer bist du?«

				»Ein Schulfreund. Sie hat ihre Hausaufgaben vergessen.«

				»Hm«, grunzt er. »Sie ist jedenfalls nicht zu Hause, deshalb kannst du genauso gut verschwinden.«

				»Ich will nicht, dass sie ’ne schlechte Note kriegt. Macht es Ihnen was aus, wenn ich warte?«

				Wieder grunzt er. »Solang du nicht weiter so einen Lärm machst, ist mir das ziemlich egal.«

				»Verstanden, Sir.«

				Er dreht sich um und murmelt etwas von bescheuerten Kids und ihren bescheuerten Aufgaben, bevor er durch eine Seitentür verschwindet, die vermutlich in seine Erdgeschosswohnung führt. Das kleine Haus mit seiner Holzverkleidung und abblätternden Farbe sieht nicht so aus, als würde es die nächste Orkansaison überstehen können. Wieder überrascht mich der Widerspruch, dass eine Schülerin der Astor Park in dieser Gegend wohnt, in so einem Haus.

				Also setze ich mich auf die unterste Stufe, lege den Burrito neben mich und warte. Und warte. Und warte.

				Stunden vergehen. Mein Akku nähert sich einem gefährlichen Tiefstand, weil ich ununterbrochen Candy Crush spiele. Die Sonne geht unter, und die Grillen fangen an zu zirpen. Ich nicke ein und werde erst wieder wach, als die warme Herbstluft allmählich abkühlt. Laut meinem Handy ist es schon nach Mitternacht.

				Ich nehme meine Arme dicht an den Körper, bevor ich ihr noch mal texte.

				Dein Essen ist kalt.

				»Welches Essen?«

				Ich lasse fast das Handy fallen. »Wo zur Hölle kommst du denn jetzt plötzlich her?«, frage ich Hartley.

				»Dasselbe könnte ich dich fragen.«

				Sie kommt auf mich zu und mit ihr ein Hauch von … Frittierfett? Sie trägt so was wie eine Uniform: schwarze Hose, weißes, kurzärmeliges Shirt, das zerknittert und verzogen ist, dazu schwere, schwarze Schuhe.

				»Von der Arbeit?«, rate ich.

				»Wieso? Ist das vielleicht kein großartiges Partyoutfit?« Sie präsentiert es mit einer Handbewegung entlang der Seite.

				»Es ist total großartig.« Ich nehme den Burrito in die Hand und deute zu ihrer Wohnungstür. »Du siehst allerdings todmüde aus. Was immer du Großartiges an diesem Nachmittag und Abend getan hast, es scheint anstrengend gewesen zu sein.«

				»Ja.« Mit einem Seufzen stellt sie einen Fuß auf die unterste Stufe, schaut dann aber die ganze Treppe hinauf, als wäre sie unbezwingbar.

				Gut, dass ich da bin.

				Ich hebe sie hoch.

				»Ich kann selbst gehen«, sagt sie, aber ihr Protest ist schwach, und sie legt mir schon die Arme um den Hals, um sich festzuhalten.

				»Soso.« Sie wiegt fast nichts. Trotzdem steige ich die Stufen nur sehr langsam hinauf. Sie lässt es schließlich zum ersten Mal zu, dass ich sie berühre, und es gefällt mir. Viel zu sehr.

				In ihrer Wohnung ist es so eng und deprimierend, wie ich es in Erinnerung habe. Aber die Bude ist sauber und riecht gut, und Hartley hat eine durchsichtige Vase mit Gänseblümchen auf das schmale Fensterbrett gestellt. Aber richtig viel können die Blumen gegen die vorherrschende Hässlichkeit auch nicht ausrichten.

				Hartleys Blick folgt meinem. »Ich dachte mir, vielleicht hilft ein Farbtupfer, das hier aufzuhübschen«, sagt sie trocken.

				»Ich bezweifle, dass das überhaupt möglich ist.« Ich gehe zur Kochnische und öffne die Tür der Mikrowelle. Wow. Ich wusste nicht, dass es überhaupt noch so alte Modelle gibt. Es dauert einen Augenblick, bis ich kapiert habe, wie man dieses doofe Ding zum Laufen kriegt.

				Während der Burrito langsam aufgewärmt wird, verschwindet Hartley in ihrem Badezimmerchen. Derweil öffne ich die Küchenschränke auf der Suche nach irgendwas Essbarem. Ich finde nur eine Schachtel mit Crackern, alles andere sind Konservendosen.

				»Fertig geschnüffelt?«, grummelt sie herüber.

				»Nicht mal ansatzweise.« Ich werfe einen Blick in den Mini-Kühlschrank – diese Kochnische, die eigentlich nicht mal groß genug für diese Bezeichnung ist, bietet natürlich keinen Platz für einen normalen Kühlschrank – und begutachte die magere Auswahl vorhandener Grundnahrungsmittel. Butter, Milch, ein kleiner O-Saft, etwas Gemüse und Frischhaltedosen, in denen offenbar bereits fertig zubereitete Mahlzeiten stecken.

				»Ich koche immer sonntags für die ganze Woche vor«, erklärt Hartley verlegen. »Dann muss ich mir keine Gedanken mehr darüber machen, was ich essen könnte.«

				Ich nehme eine der durchsichtigen Dosen heraus, betrachte sie genau und stelle sie zurück. »Das ist alles Abendessen«, stelle ich fest.

				Hartley zuckt mit den Schultern. »Ja. Zum Frühstück gibt’s einen Müsliriegel oder Obst. Und mittags esse ich doch in der Mensa. An den Wochenenden arbeite ich, da bleibt meist keine Zeit zum Essen.«

				Jetzt verstehe ich auch, warum sie sich an der Astor immer so um die vier Mahlzeiten nimmt. Hier hat jemand ein sehr knappes Budget und müht sich dafür richtig ab. Schuldgefühle überkommen mich, als mir wieder einfällt, dass ich ihr letztens das ganze Mittagessen weggefuttert hab.

				Ich werfe einen Blick zur Mikrowelle. Noch zwanzig Sekunden. Genug Zeit, um in den sauren Apfel zu beißen und die Frage zu stellen, die mir auf der Zunge brennt: »Warum wohnst du eigentlich nicht bei deiner Familie?«

				Sofort versteift sich ihr ganzer Körper. »Wir … sind uns in vielen Dingen nicht ganz einig«, sagt sie, und ich bin überrascht, dass ich überhaupt eine Antwort bekomme.

				Meinetwegen könnte sie gern mehr darüber erzählen, aber sie bleibt stumm. Und ich bin ja nicht blöd, ich werde einen Teufel tun, sie weiter mit diesem Thema zu bedrängen. Die Mikrowelle piepst. Als ich die kleine Tür öffne, dampft der Burrito. Ich fasse den Teller mit einer Serviette an, um mich nicht zu verbrennen.

				»Der muss erst mal kurz abkühlen, schätze ich.«

				Sie wirkt darüber ein bisschen ungehalten, als wäre ihr diese Verzögerung gar nicht recht, weil sie sich deshalb nur noch länger mit mir abgeben muss. Ich habe noch nie ein Mädchen getroffen, das weniger Lust hatte, Zeit mit mir zu verbringen.

				Hartley geht zum Sofa, um sich die Schuhe auszuziehen. Sie schleudert sie davon, als hätten sie etwas Schlimmes verbrochen. Sie schweigt für einen Moment. Als sie schließlich wieder spricht, klingt sie irgendwie ergeben. »Warum hast du mir was zu essen gebracht, Easton?«

				»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.« Ich hole Messer und Gabel aus der Besteckschublade. Nicht, dass sie eine ganze Schublade bräuchte, sie hat bloß zwei Gabeln, zwei Messer und zwei Löffel. Mehr nicht. »Warum bist du einfach aus der Schule verschwunden? Mitten am Tag?«

				»Mein Chef hat mir eine SMS geschickt«, gibt sie zu. »Eine Schicht war unbesetzt, die konnte ich nicht ausschlagen.«

				»Wie lange dauert denn so eine Schicht?«, frage ich. Sie hat die Astor so gegen Mittag verlassen und ist erst um Mitternacht nach Hause gekommen. Das heißt, sie war zwölf Stunden unterwegs. Das klingt nach einer ziemlich langen Schicht für eine Aushilfsbedienung.

				»War ’ne Doppelschicht«, sagt sie. »Die sind hart, aber sonst komme ich nie auf meine Stunden. Außer mir arbeiten da noch zwei andere Bedienungen, aber die haben kleine Kinder und brauchen die Arbeitsstunden dringender als ich.«

				Ich denke an ihre leeren Schränke und zweifle ein bisschen am Wahrheitsgehalt dieser Aussage. Auch sie braucht diese Stunden. Sehr dringend.

				Aber vielleicht auch nicht. Ich habe schließlich Geld. Keine Ahnung, was dieses Loch hier an Miete kostet, aber sicher nicht mal ein Zehntel meines Taschengelds. Auf den Betrag könnte ich verzichten, ohne ihm eine Träne nachzuweinen.

				Ich stelle das Essen vor ihr auf den Couchtisch, dazu ein Glas Wasser und eine Serviette. Und dann frage ich mich, wie ich ihr Geld anbieten kann, ohne sie wütend zu machen. Als Hartley sich nicht rührt, setze ich mich neben sie auf das Sofa und verschränke die Arme vor der Brust.

				»Iss.«

				Sie zögert.

				»Verdammt noch mal, ich hab’s nicht vergiftet, du Blödi. Du hast Hunger, also iss.«

				Mehr braucht es nicht, um sie zu überzeugen. Hartley macht sich über den Burrito her wie ein Kind über Weihnachtsgeschenke. Erst als sie ihn zur Hälfte vertilgt hat, wird sie etwas langsamer, was nur wieder beweist, wie groß ihr Hunger gewesen sein muss.

				Sie will schon den Zehn-Dollar-Burrito kaum annehmen, wie soll ich sie dann davon überzeugen, ein paar Mille von mir zu nehmen?

				»Warum erzählst du niemandem, dass du arbeiten gehst?«

				»Weil es niemanden was angeht. Ich geh kellnern, na und? Muss das in der Schule bekannt sein? Ist doch keine große Sache.«

				Frustriert lehne ich mich vor, stütze die Ellbogen auf die Knie und betrachte dieses Mädchen ganz genau. »Wer bist du, Hartley?«

				Ihre Gabel friert auf halbem Weg zu ihrem Mund ein. »Wie meinst du das?«

				»Ich meine, ich hab ein paar Nachforschungen über dich angestellt –«

				Und zack, Abwehrhaltung.

				»Ach, entspann dich«, sage ich. »Dabei hab ich keine dunklen Geheimnisse zutage gefördert, sondern nur herausgefunden, dass dein Vater vergeblich versucht hat, Bürgermeister zu werden.«

				Als ich von ihrem Vater spreche, huscht ein Schatten über ihr Gesicht. Sofort suche ich ihre Arme nach blauen Flecken ab. Hat ihr Vater sie verprügelt, ist sie deshalb weggerannt?

				Ich lasse nicht locker, will einfach mehr wissen. »Und in einem Artikel stand, dass du zwei Schwestern hast.«

				Statt das zu bestätigen oder zu widersprechen, betrachtet sie mich einfach mit einem so müden Gesichtsausdruck, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. »Easton.« Sie macht eine Pause. »Warum stellst du Nachforschungen über mich an?« Wieder eine Pause. »Warum kaufst du mir was zu essen?« Und noch eine. »Warum bist du hier? Warum verlässt du dein großes, schickes Zuhause, nur um dir die ganze Nacht damit um die Ohren zu schlagen, hier auf mich zu warten? Ich bin ehrlich überrascht, dass du nicht ausgeraubt wurdest.«

				Ich muss lachen. »Ich kann schon auf mich selbst aufpassen, Babe. Und um auf deine Frage zu antworten: Ich bin hier, weil ich dich mag.«

				»Aber du kennst mich doch gar nicht«, erwidert sie frustriert.

				»Das versuche ich ja gerade zu ändern!« Ebenso frustriert schlage ich mir mit der flachen Hand auf den Oberschenkel.

				Hartley zuckt zusammen, weil es so laut klatscht. Angst huscht ihr übers Gesicht wie ein aufgeschreckter Hase.

				Sofort reiße ich die Hände in die Luft. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

				Hölle noch mal, vielleicht wurde sie wirklich zu Hause misshandelt. Oder von irgendwem anders, aktuell? Sollte ich meinen Dad anrufen?

				»Tut dir … irgendwer weh?«, frage ich vorsichtig.

				»Nein«, antwortet sie. »Niemand tut mir weh. Ich wohne hier allein, und ich brauche keine Hilfe. Ich komme sehr gut allein klar.«

				»Also, sehr gut würde ich das jetzt nicht direkt nennen.« Ich mache eine Geste, die die Wohnung einschließt.

				»Ach ja? Und da fragst du dich ernsthaft, warum ich an der Astor nicht an die große Glocke hänge, dass ich arbeiten gehe? Oder wo ich wohne? Ich mag meine Wohnung.« Verärgert schüttelt sie den Kopf. »Sie ist nicht schick, aber sie ist meine. Ich sorge für mich selbst, und darauf bin ich verdammt stolz.«

				»Du hast recht.«

				Dass ich ihr zustimme, bringt sie aus dem Konzept. »Bitte?«

				»Hey, ich kann durchaus zugeben, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich bewundere dich extrem. Wenn das nicht so wäre, würde ich dir doch nicht nachlaufen und dir was zu essen vorbeibringen.«

				Sie entspannt sich etwas, aber sie ist trotzdem noch auf der Hut, das verrät ihr Gesicht deutlich. »Du bist nicht gerade die Art Mensch, mit der ich meine Freizeit verbringen will, Easton.«

				Das fährt mir in die Brust und versetzt mir einen Stich ins Herz.

				»Ich weiß, wie hart das klingen muss.« Offenbar hat sie den direkten Effekt ihrer Worte auf mich nicht mitbekommen. »Aber ich habe es dir von Anfang an gesagt – du bist mir zu anstrengend, eine Last. Dafür hab ich keine Zeit.«

				Obwohl mir eine leise Wut das Blut ein bisschen in Wallung bringt, weiß ich, dass sie recht hat. Ich bin eine Last. Ich bin der Royal, der sich immer wieder in Schlägereien verwickelt, der zu viel trinkt und immer allen auf den Sack geht.

				Aber obwohl es wehtut, herauszufinden, dass sie mich offenbar für komplett substanzlos hält, schätze ich ihre Ehrlichkeit. Sie ist nicht wie Claire oder die anderen Mädchen, mit denen ich bisher zu tun hatte, die sich permanent einschleimen und mir alles vergeben, weil ein Easton Royal in ihren Augen gar nichts falsch machen kann.

				Hartley hat keine Angst, mir alles an den Kopf zu knallen, was ihr an mir nicht gefällt. Und ich kann ihr das nicht mal übel nehmen, denn all das Schlechte, was sie in mir sieht, ist genau das, was ich selbst an mir hasse.

				»Das Wichtigste für mich ist, dass ich einen Ort habe, an dem ich nachts schlafen kann. Und um den zu sichern, muss ich Geld verdienen«, sagt sie ganz offen.

				»Wenn du Geld brauchst, das kann ich dir geben.«

				Scheiße. Das hätte ich besser nicht gesagt.

				Ihre Gabel knallt auf den Teller. »Hast du das wirklich gerade gesagt? Was glaubst du denn eigentlich? Dass ich, wenn du mir ein paar Scheinchen rüberschiebst, nicht mehr so viel arbeiten gehen muss, ergo mehr Zeit für dich habe?« Sie klingt fassungslos.

				»Tut mir leid. Das war dumm von mir.« Scham kitzelt mir im Hals, aber das ist halt der übliche Weg, den die Royals einschlagen: Wir lösen Probleme nun mal mit Geld.

				Gleichzeitig reizt mich der abwertende Blick aus ihren sturmgrauen Augen. Sie ist nicht wie Ella, die bettelarm aufwuchs. Oder Valerie, die vom weniger wohlhabenden Zweig der Carringtons stammt und auf die Unterstützung ihrer Tante und ihres Onkels angewiesen ist, um eine gute Schule besuchen zu können.

				Hartleys Familie ist reich. Gerade wohnt sie nicht bei ihnen, aber das hat sie todsicher mal zu einem früheren Zeitpunkt.

				»Ich war bei euch zu Hause, schon vergessen?«, blaffe ich zu meiner Überraschung ein bisschen. »Im Moment hast du offenbar keinen regelmäßigen Zugang zum Geld, aber deine Familie hat Kohle. Also guck mich nicht an, als wäre ich ein verwöhntes Balg und du ein armer Tropf, der sein Leben lang Coupons ausgeschnitten und um alles gekämpft hat. Du warst noch bis vor ein paar Monaten auf einem schicken Internat, verdammt noch mal.«

				Die grauen Augen, in denen ich nun flammenden Zorn erwartet hatte, zeigen wieder nur Erschöpfung. »Ja, ich hatte mal Geld. Aber nicht mehr. Und ich wohne seit Mai hier, seit die Schule aufgehört hat. Das sind gerade mal vier Monate, und trotzdem war es lang genug, um zu lernen, dass ich vorher immer alles für selbstverständlich gehalten habe. Das echte Leben dreht sich nicht um Internate, teure Klamotten und Villen. Es war eine harte Lektion für mich, wieder nach Bayview zu kommen.« Sie betrachtet mich von Kopf bis Fuß. »Eine Lektion, die du noch lernen musst, wie mir scheint.«

				»Bitte?« Ich schnaube. »Du meinst, ich weiß nicht, was es heißt, arm zu sein? Das ist es also, was ich tun muss, damit du netter zu mir bist? Mein Auto gegen eine Busfahrkarte tauschen, damit ich erlebe, wie die andere Seite lebt?«

				»Für mich musst du das nicht machen. Mir ist egal, was du machst, Easton. Ich bin nicht dazu da, dir bei deinen Lebenslektionen Nachhilfe zu geben oder dabei Händchen zu halten. Reicht mir, mich darum zu kümmern, selbst über die Runden zu kommen.« Sie trinkt einen Schluck. »Neunundneunzig Prozent des Tages denke ich nicht mal an dich.«

				Autsch.

				Das tut verdammt weh.

				Aber der Schmerz vergeht, als mir etwas bewusst wird – der falsche Ton. Und dass sie gerade gekonnt meinem Blick ausweicht.

				»Ich glaub dir kein Wort«, verkünde ich. »Du denkst viel häufiger an mich.«

				Sie stellt ihr Glas ab und steht schwankend auf. »Zeit zu gehen, Easton.«

				»Warum? Weil ich dir nahekomme?« Mit einem herausfordernden Blick stehe auch ich auf.

				»Nein, weil du mir auf die Nerven gehst.«

				»Nein, ich komme dir nah«, wiederhole ich.

				Ich mache einen Schritt auf sie zu. Sie versteift sich zwar sichtlich, aber sie weicht nicht zurück. Und mir entgeht nicht, dass sie plötzlich schneller atmet. Ich schwöre, ich kann ihren Puls an ihrem Halsansatz rasen sehen. Und das Verlangen in ihren Augen. Sie will mich – oder zumindest das, was ich ihr geben kann, aber sie ist zu stolz oder stur oder frustriert, darum zu bitten. Weil sie glaubt, sie braucht keine Zuneigung oder menschliche Nähe.

				Allmählich verstehe ich sie. Nicht ihre Vergangenheit, nicht die Probleme mit ihrer Familie, ich verstehe bloß, wie sie tickt.

				Wenn sie Angst bekommt oder verletzt wird, schlägt sie um sich. Jemand weniger Stures als ich wäre längst durch die Tür. Und genau deshalb ist sie allein – weil sie niemanden in ihrem Leben will, der es mit ihr gemeinsam durchsteht.

				Ich weiß, wie das ist. Allein zu sein. Ich weiß, wie es ist, etwas zu wollen, aber nicht zu bekommen. Und ich möchte nicht, dass es Hartley so geht. Nicht eine Minute länger. Zumindest nicht, wenn ich da bin.

				»Ich mach das jetzt«, sage ich leise.

				Sie schaut zu mir auf. »Was?«

				»Dich küssen.«

				Ihr Atem stockt. Die Luft zwischen uns wird dünn, so dünn wie weit oben zwischen den Wolken, wenn einen nichts als ein winziger Zentimeter Metall vom endlosen, blauen Himmel trennt. Aufregung schießt mir durch die Adern, während ich ihr in die Augen schaue. Dort sehe ich dieselbe Vorfreude.

				»Easton –«, sagt sie, ohne dass ich mich festlegen könnte, ob das eine Warnung oder ein Flehen ist.

				Ist so oder so zu spät, mein Mund ist schon auf ihrem.

				Sie keucht überrascht, aber ihre Lippen werden sanft. Heilige Scheiße, sie erwidert meinen Kuss.

				Mir wird ganz schwindelig, sofort hab ich einen Kloß im Hals, und das liegt einzig und allein an diesem Mädchen. Ihre Lippen sind so unfassbar weich. Genau wie die Haut an ihrem Hals, die ich mit dem Daumen streichle. Ich ziehe sie näher, möchte sie ganz an mir spüren. Meine Zunge dringt durch ihre geöffneten Lippen und berührt ihre – und in dem Moment reißt sie sich von mir los.

				Es ist so schnell vorbei, dass ich nicht mal Zeit zum Blinzeln habe. Enttäuschung erfüllt mich und bahnt sich in einem leisen Fluchen den Weg nach draußen. »Warum hören wir denn auf?« Ich stöhne das fast.

				»Weil ich das nicht will«, sagt sie mit belegter Stimme und weicht von mir zurück. »Ich hab dir doch gesagt, ich habe keine Zeit für eine Beziehung. Ich habe kein Interesse.«

				»Aber du hast den Kuss erwidert«, sage ich. Mein Puls rast immer noch von diesem ständernachsichziehenden Kuss.

				»Kurzer Moment der Schwäche.« Sie atmet angestrengt. »Ich weiß echt nicht, wie häufig ich das noch sagen soll, Easton. Ich möchte nicht mit dir zusammen sein.«

				Ich schlucke meinen Frust hinunter. Versteh einer dieses Mädchen! Warum hat sie dann überhaupt mitgeküsst? Kurzer Moment der Schwäche? Ja, klar. Sie mag mich. Sie steht auf mich. Warum können wir also nicht einfach loslegen?

				Loslegen?, fragt eine Stimme in meinem Kopf.

				Das lässt mich innehalten, denn … was will ich denn eigentlich hier? Mit Hartley in die Kiste oder eine Beziehung? Ich wollte in meinem Abschlussjahr die Sau rauslassen und nicht von einer festen Freundin an die Kette gelegt werden. Es gibt jede Menge Mädels, mit denen ich schlafen kann, aber irgendetwas an Hartley zieht mich an, wie ich es so noch nie erlebt habe. Irgendetwas an ihr macht mich glücklich, wenn ich in ihrer Nähe bin.

				Mir kommt eine irre Idee.

				»Wie wär’s, wenn wir Freunde werden?«, frage ich gedehnt.

				Sie wirkt überrascht. »Wie bitte?«

				»Freunde. Ein Wort mit sieben Buchstaben, das zwei Menschen beschreibt, die sich mögen.«

				»Danke, die Bedeutung war mir schon klar. Ich weiß nur nicht, was du damit sagen willst.«

				»Ich will damit sagen, dass wir Freunde sein sollten. Schließlich hast du ja kein anderweitiges Interesse an mir und so.« Ich zwinkere ihr zu. »Du hast die Wahl. Entweder wir werden Freunde, oder ich höre nicht auf, dich anzugraben und zu küssen.«

				Hartley klingt gereizt. »Warum bitte stehen mir nur die beiden Möglichkeiten zur Auswahl? Es gibt doch noch eine dritte Option.«

				»Nix da.« Ich grinse sie schief an. »Bitte, Hartley Davidson –«

				»Davidson?«

				»Ich probiere mal ein paar Spitznamen aus. So was machen beste Freunde. Man gibt sich Spitznamen.« Ich schiebe mir die Hände in die Hosentaschen. »Weißt du was, die Vorstellung gefällt mir. Wenn wir schon nichts miteinander anfangen, dann sollten wir das mit der Freundschaft machen. Ich war noch nie richtig mit einer Frau befreundet, das wäre mal eine gute Erfahrung für mich.«

				Hartley lässt sich wieder aufs Sofa fallen. »Du hast doch tonnenweise Freunde.«

				»Hab ich nicht«, platzt es aus mir heraus.

				Sofort überkommen mich Schuldgefühle, was sagt das nämlich über Ella und Val aus? Meine Brüder zählen nicht – die müssen sich schließlich mit mir abgeben. Ich würde sie zwar Freunde nennen, aber Verwandtschaft bindet eben auf eine andere Art, man hat gewissermaßen keine Wahl. Meine Freundschaft mit Ella und Val ist bewusst entstanden.

				Also korrigiere ich mich. »Ich habe ein paar Freunde. Aber ich möchte noch einen. Ich möchte eine Hartley Wright.«

				Sie verdreht die Augen. »Und jetzt muss ich sagen, dass ich einen Easton Royal möchte?«

				»Genau.« Enthusiastisch fahre ich fort. »Wir können nach dem Training zusammen abhängen. Zusammen Matheaufgaben machen. Ich will ja nicht angeben, aber ich bin ziemlich gut in diesem Schulzeugs, wenn ich will.«

				»Schulzeugs«, wiederholt sie trocken.

				»Jawohl. Es ist sogar so …«, ich zögere und beichte dann: »Ich bin sogar ziemlich klug.«

				»Ich weiß.« Sie macht die Beine lang und bewegt die Zehen.

				»Ja?«

				»Ja. Deine Mathemitschrift war richtig gut. Nur jemand, der wirklich kapiert, worum es geht, kann das so aufschreiben.«

				»Ha.«

				»Aber du tust halt gern dumm, also werde ich dich schon nicht verraten.«

				»Ich tu gar nicht gern dumm. Das … interessiert mich einfach alles nicht. Schule ist langweilig.«

				»Wenn ich mich darauf einlasse –«

				Ich fange an zu grinsen.

				»Wenn ich mich darauf einlasse«, wiederholt sie und klingt diesmal streng, »brauchen wir ein paar Regeln.«

				»Da muss ich passen, Regeln gibt’s bei mir nicht.«

				Sie lächelt mich süßlich an. »Dann passe ich auch, und es gibt keine Freundschaft.«

				Kleinlaut murmle ich. »Okay, gut, welche Regeln?«

				»Du darfst dich nicht an mich ranmachen.«

				»Einverstanden.« Ich nicke, im Prinzip habe ich das ja schon selbst gesagt.

				»Du darfst nicht mit mir flirten.«

				»Tut mir leid, das kann ich nicht versprechen, das läuft bei mir automatisch. Ich kann das nicht beeinflussen.« Aber ich halte sofort eine Hand hoch, um einzulenken. »Du darfst mir aber jederzeit sagen, dass ich aufhören soll.«

				»Einverstanden.«

				»Was noch?«

				»Keine sexuellen Andeutungen.«

				»Unmöglich. Das läuft genauso automatisch …« Ich seufze. »Du verlangst zu viel von mir. Mein Gegenvorschlag ist, dass du jede meiner sexuellen Andeutungen ignorierst. Mein Dad sagt immer, wenn man was nicht beachtet, dann passiert es auch nicht.«

				Es ist nicht zu übersehen, dass sie ein Lachen unterdrückt. »So was sagt dein Dad?«, ihr Ton ist skeptisch.

				»Hmhm. Vielleicht war es auch Gandhi. Irgendjemand Kluges jedenfalls. Wir brauchen noch einen Handschlag«, sage ich.

				Sie hebt eine Augenbraue. »Einen Handschlag?«

				»Ja. LeBron James hat einen ganz bestimmten Handschlag für jeden seiner Kumpels. Daran erkennt man, wie nah sie sich sind. So einen brauchen wir noch.«

				»Ich kann mir unmöglich irgendeinen komplizierten Handschlag merken. Ich bin für ein Lied. Du kannst mir immer was vorsingen, wenn wir uns sehen.« Ihr fallen die Augen zu.

				Die Arme ist so platt. Ich nehme die Decke, die über der Rückenlehne des Sofas hängt. »Ich hab doch schon mal erwähnt, wie unmusikalisch ich bin«, erinnere ich sie und lege ihr die Decke über die Beine. »Welches Lied würdest du denn vorschlagen?«

				Sie zieht die Decke bis zum Kinn. »Das war ein Scherz.«

				»Ich stelle mich jeder Herausforderung.«

				»Das merke ich auch gerade.«

				»Wenn Lieder und Handschläge nicht gehen, bleibt nur noch ein geheimes Klopfzeichen.«

				Sie antwortet nicht. Ich sehe, wie sich ihre Brust langsam und gleichmäßig hebt und senkt. Vorsichtig lege ich ihre Beine aufs Sofa. Sie wacht nicht mal auf, als ich ihr ein Kissen unter den Kopf schiebe und zusätzlich noch eine schöne Steppdecke über ihr ausbreite, die zusammengefaltet auf dem Boden neben dem Sofa lag.

				So gern ich bliebe, mir ist klar, dass Hartley sicher lieber allein aufwachen will. Also gehe ich einfach.

				Keine Ahnung, warum ich mich so auf die Sache mit der Freundschaft gestürzt habe, aber irgendwie fühlt es sich richtig an. Ich möchte Hartley einfach als Teil meines Lebens wissen, und wenn eine Freundschaft der einzige Weg ist, der das möglich macht, dann muss die eben reichen.

				Ist mal was anderes, aber das ist ja nicht zwangsläufig was Schlechtes.
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				Ich: Wo steckst du, BFF?

				Sie: Wir sind keine besten Freunde

				Ich: Du warst einverstanden!

				Sie: Dass wir FREUNDE sind, ja, nicht BESTE

				Ich grinse mein Display an, während ich durch das Musikgebäude laufe, das sich auf dem östlichen Teil des Campus befindet. Eigentlich kann man hier nicht nur Musik machen, sondern alles, was mit Kunst zu tun hat. Deshalb war ich auch noch nie hier, ich bin nicht gerade der Kreativste.

				So oder so, texte ich zurück: Wo steckst du?

				Geht dich nix an, antwortet Hartley und setzt einen Smiley dahinter.

				»Wie praktisch, dass ich deinen Stundenplan kenne«, sage ich laut. »Guten Morgen, Sonnenschein.«

				Hartley springt fast in die Luft, als ich plötzlich hinter ihr stehe. Sie wollte gerade in einen der Musikräume gehen, fährt jetzt aber zu mir herum.

				»Was, zum …« Es folgt das niedlichste Knurren, das ich je gehört habe. »Nee, Easton, keine Chance. Ich habe nur drei Einzelübungsstunden die Woche, die lasse ich mir von dir nicht nehmen. Verschwinde.«

				Ich ziehe eine Schnute. »Aber ich habe mich so darauf gefreut, dir zuzuhören, während du …« Ich lege den Kopf schief. »Was spielst du noch mal?«

				»Geige«, gibt sie widerwillig zu.

				»Wie ausgefallen.« Ich fasse um sie herum und halte ihr die Tür auf. »Dann mal los.«

				»Du willst wirklich zuhören, wie ich übe?«

				»Warum nicht?« Ich stupse sie leicht an. »Ich habe nichts Besseres zu tun.«

				Sie zögert, geht dann aber endlich rein. Während sie die Geige aus dem kleinen, schwarzen Koffer holt, schaue ich mich in dem winzigen Musikzimmer um. Es ist nur unwesentlich breiter als das Klavier, das an der Wand steht. Abgesehen von der Klavierbank, die Hartley gerade hervorzieht, und einem schwarzen Notenständer gibt es hier nichts.

				»Bringst du mich um, wenn ich mich aufs Klavier setze?«

				»Ja«, sagt sie, ohne aufzusehen.

				»Dachte ich mir fast.« Also lasse ich mich auf den Boden fallen. »Ich presse meinen Hintern sowieso lieber gegen dreckige Fliesen. Gute Übung fürs Immunsystem und so.«

				»Dann ist es ja genau richtig für dich.«

				»Viel Mitgefühl höre ich nicht aus deiner Ecke des Zimmers.«

				»Würde eine beste Freundin denn kein Interesse daran haben, dass du was für deine Gesundheit tust?«, fragt sie und stellt ein paar Blätter auf den Notenständer.

				»Aha! Also gibst du zu, dass wir beste Freunde sind!« Ich schließe die Augen, verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich gegen die Wand. Ich warte auf eine scharfe Antwort, aber stattdessen setzt schwermütige Musik ein.

				Anfangs sind die Töne noch schwach, aber nach und nach werden es immer mehr, die sich überlagern und zu einer Melodie zusammenfügen, bis die Saiten fast gleichzeitig schwingen und der Klang so voll ist, dass ich nicht glauben kann, dass er aus nur einem einzigen Instrument kommt.

				Ich öffne die Augen und sehe, dass Hartley ihre geschlossen hat. Sie schaut nicht mal auf ihre Notenblätter. Und sie spielt die Geige nicht nur mit den Fingern, ihr ganzer Körper geht mit. Deshalb klingt es so, als wäre ein ganzes Orchester hier drin.

				Die Melodie ergreift und erfüllt mich, lässt alle anderen Geräusche in meinem Leben verstummen und mein Herz immer weiter anschwellen, bis von mir nichts als ein Paar Ohren und eine Seele übrig ist.

				Was mich zu Tode erschreckt.

				Ich komme auf die Beine. »Ich warte draußen«, murmle ich.

				Hartley bemerkt fast nicht, dass ich gehe.

				Vor dem Musikzimmer reibe ich mir mit den Händen über die nackten Arme. Ich habe eine Gänsehaut. Jetzt, wo meine Lunge nicht mehr von dieser Melodie gefüllt ist, kann ich wieder atmen.

				Ich rutsche an der Wand entlang bis auf den Boden. Die Töne, die sie ihrer Geige entlockt, dringen durch einen Spalt in der Tür, denn ich habe es nicht über mich gebracht, sie ganz hinter mir zu schließen.

				Es ist, als wolle sie mich mit jedem Strich des Bogens ein Stück aufschneiden und freilegen. Ich bin nicht tiefgründig. Musik berührt mich nicht. Ich bin Easton Royal, oberflächlich und nur daran interessiert, meinen Spaß zu haben.

				Ich möchte nicht tief in mich selbst schauen, nur um dort ein endloses, schwarzes, langweiliges Nichts zu entdecken. Ich möchte weiter in glückseliger Selbstverleugnung leben.

				Am besten wäre es, ich würde sofort gehen. Aufstehen und mir jemanden suchen, mit dem ich kämpfen oder – um Letzteres zu tun, hätte ich ja Hartley.

				Ich muss gar nirgendwo anders hin, wenn ich Hartley nur davon überzeugen kann, dass dieses Freundschaftsgedöns umso besser ist, wenn wir während unserer Treffen nackig sind.

				Und ich weiß nur zu gut, wie ich das bewerkstelligen kann.

				Also schlüpfe ich wieder in das kleine Räumchen und wappne mich gegen Hartley und ihr magisches Instrument. Glücklicherweise überstehe ich den Rest ihrer Übungseinheit ohne einen weiteren Zusammenbruch.

				Die Art, wie ihre Finger über die Saiten fliegen, lässt mich kalt. Der leichte Schweißfilm, der auf ihre Stirn tritt, fällt mir gar nicht auf. Es ist mir egal, dass alles an ihr, das ich vorher als durchschnittlich beschrieben hätte, sie in dieser Art musikalischer Trance wie eine Göttin erscheinen lässt.

				All das tangiert mich absolut nicht. Kein Stück.

				»Schon vorbei?«, frage ich, als sie die Geige senkt.

				Sie deutet mit dem Bogen auf ein Licht oberhalb der Tür. »Zeit ist rum.« Es blinkt rot. »Wir dürfen immer nur eine Stunde buchen.«

				Eine Stunde ist schon vergangen? Fühlte sich nicht mal wie zehn Minuten an. »Das soll eine Stunde gewesen sein?«, staune ich mit gerunzelter Stirn.

				»Du hättest ja nicht mitkommen oder bleiben müssen.«

				Mein Stirnrunzeln wird nur noch tiefer, als ich ihr zusehe, wie sie völlig unbeeindruckt ihr Instrument wegpackt. Es ist ihr wirklich absolut egal, ob ich nun hier bin oder nicht.

				Der leichte Schmerz zwischen meinen Schulterblättern kommt natürlich nur von der Erkenntnis, dass das mein Vorhaben, ihr an die Wäsche zu gehen, erschweren wird, nicht von meiner Enttäuschung, dass sie weder Lob noch Beifall von mir hören möchte.

				Ich nehme ihr den Instrumentenkoffer und den Rucksack ab, hänge mir beides über die Schulter.

				»Warum denn Geige?«, frage ich, während wir den Raum verlassen. Ich nicke ein paar Mitschülern zu, die mich überrascht anschauen, wie ich hier so neben Hartley den Flur entlangschlendere.

				Sie ignoriert natürlich alle anderen.

				»Musik war Pflichtprogramm bei mir zu Hause. Meine ältere Schwester hat Klavier gespielt, meine jüngere Flöte. Ich hab mich für Geige entschieden, dachte mit fünf irgendwie, dass wäre ’ne coole Wahl.« Es folgt ein kurzes Zögern, nur für den Bruchteil einer Sekunde, das vielleicht jemandem, der sie nicht so genau beobachtet hätte, entgangen wäre. »Mein Dad hat Geige gespielt. Das klang so wunderbar.«

				Ein sonderbar trauriges Lächeln erscheint auf ihren Lippen. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.

				»Das kann ich gut nachvollziehen. Ich wollte auch immer Flugzeuge fliegen, seit mein –« Diesmal zögere ich. »Seit ein Typ, den ich kannte, mich mal mitgenommen hat.«

				Auch Hartley entgeht mein Zögern nicht. »Ein Typ, den du kanntest?«

				Ich kratze mich am Hinterkopf. »Wie viel weißt du über meine Familie?« Das Royal-Drama war im Frühjahr omnipräsent in den Zeitungen, aber da war sie schließlich nicht hier. Klatsch und Tratsch sind seither ein wenig versiegt.

				»Geht’s um den ganzen Gerichtskram?«

				Ich nicke kurz.

				»Ich hab darüber ein bisschen was im Internet gelesen, aber ich gehe mal davon aus, dass vieles nicht stimmt.«

				»Wenn du gelesen hast, dass der Geschäftspartner meines Vaters die Freundin meines Vaters umgebracht und dann versucht hat, den Mord meinem Bruder anzuhängen, dann entspricht das ziemlich genau den Tatsachen.«

				»Und der Typ, den du kanntest, war der Geschäftspartner deines Vaters?«

				»Jep.«

				»Deshalb versuchst du jetzt, das Fliegen und Flugzeuge an sich nicht mehr so zu lieben, weil du Angst hast, dass du ihm dadurch zu ähnlich bist?«

				Ihre Zusammenfassung trifft den Nagel ziemlich genau auf den Kopf. »Ich bin so was von nicht wie dieses Arschloch«, sage ich gepresst.

				Abgesehen davon … dass ich es doch bin.

				Ich ähnle Steve viel mehr als meinem Dad. Alle anderen Royals kommen eher nach Callum, ich hingegen bin leichtsinnig und rücksichtslos, beides grundsätzliche Eigenschaften eines gewissen Steve O’Halloran.

				»Du kannst doch dieselben Dinge lieben wie jemand, den du nicht magst«, sagt Hartley sanft. »Nur weil ich Geige spiele, bedeutet das noch lange nicht, dass ich mich in den Tod saufen werde wie so manch berühmter Musiker. Flugzeuge zu fliegen, heißt ja nicht gleich, dass du deinem besten Freund das Mädchen ausspannst.«

				»Er hat seinem besten Freund nicht das Mädchen ausgespannt, er hat jemanden ermordet«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. Trotzdem ist es lauter als beabsichtigt, ein paar Schüler in der Nähe drehen sich nach uns um.

				Hartley zuckt nur mit den Schultern. »Ich traue dir viel zu, Easton, aber jemanden zu töten gehört nicht dazu. Selbst dann nicht, wenn du ein Flugzeug fliegst.«

				»Das hätte ich auch über Steve gesagt«, flüstere ich kaum hörbar.

				Mehr sagt Hartley nicht, bis wir vor ihrem Schließfach ankommen. »Danke, dass du mir Gesellschaft beim Üben geleistet hast, auch wenn es dir nicht gefallen hat.« Sie nimmt mir den Rucksack ab.

				Ich lehne mich gegen das Schließfach neben ihrem und sehe ihr zu, wie sie die Geige verstaut und die Bücher für den nächsten Kurs herausholt. »Wer behauptet denn, dass es mir nicht gefallen hat?«

				»Du bist schon nach der ersten Passage gegangen.«

				»Das hast du gemerkt?« Sie hat doch nicht mal gezuckt, weder, als ich gegangen, noch, als ich wiedergekommen bin.

				»Selbstverständlich.«

				»Also, mir hat’s gefallen.« Viel zu sehr sogar. »Vielleicht fange ich selbst mit Geige an.« Ich greife über sie hinweg und hole den Koffer aus ihrem Spind, klemme ihn mir unters Kinn. »Was meinst du? Steht mir, oder?«

				Ich stelle mich in Pose. Als sie nicht darauf reagiert, verstaue ich den Koffer wieder in ihrem Schließfach.

				»Wie dem auch sei«, sage ich leichtfertig. »Geige ist sowieso irgendwie langweilig. Ich glaube, ich lerne lieber Gitarre. Damit kann man die Bräute auch wesentlich besser beeindrucken.«

				»Du bist gerade ein ziemlicher Arsch.«

				Wieder dieser leichte Schmerz zwischen meinen Schulterblättern. Das Gefühl, dass ich ihre Zustimmung brauche, und die ätzende Enttäuschung, wenn sie ausbleibt. Sofort muss ich dann austeilen. »Dann sind wir nicht länger befreundet?«, stichle ich.

				Sie legt den Kopf schief. »Irgendwie ist es mir sogar lieber, wenn du so bist. Dann weiß ich wenigstens, dass echte Gefühle in dir stecken. Immerhin besser als diese aufgesetzte gute Stimmung.«

				Der Schmerz wird zum Brennen. »Aufgesetzte gute Stimmung? Wovon redest du?«

				»Davon, dass du die meiste Zeit ziemlichen Müll laberst und interessanter bist, wenn du dich aufregst, so wie jetzt zum Beispiel. Oder dann, wenn du ehrlich bist. So wie vorhin, als du meintest, dass du Angst vorm Fliegen hast, weil du glaubst, dass du dem Typen zu sehr ähnelst, den du mal verehrt hast, der sich aber als schrecklicher Mensch entpuppt hat. Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.«

				Ich öffne den Mund, um sie mit einer Tirade an Beleidigungen zu überschütten, angefangen damit, dass sie ja wohl mal absolut gar keine Ahnung hat, was in mir vorgeht, schließlich ist sie ein Niemand, und ich bin Easton Royal, aber ich werde von Pash vor meiner eigenen Dummheit bewahrt, der mir auf den Rücken schlägt, als er mit Dominic auf dem Weg zum nächsten Kurs an mir vorbeirennt.

				»Welcher Tag ist morgen, Sohn?«, brüllt er.

				»Spieltag!«, brüllt Dominic zurück.

				Hartley schaut den beiden hinterher. »Du hast heute ein Spiel?«

				Ich zupfe an meinem Trikot. »Meinst du, ich trage das einfach nur so zum Spaß?«

				»Was weiß denn ich? Ich war drei Jahre lang auf einer reinen Mädchenschule.«

				»Hmmm.«

				»Hmmm? Was willst du mir damit sagen?«, fragt sie misstrauisch. »Ach, verdammt, Easton. Kommst du gleich wieder auf schmutzige Gedanken, oder was?«

				»Nein, ich staune nur, weil du noch nie freiwillig so viel über dich verraten hast.«

				»Ich hab dich zuhören lassen, als ich Geige geübt habe«, protestiert sie.

				Es wird Zeit, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Ich möchte, dass sie zum Spiel kommt, damit sie sehen kann, dass ich auch etwas richtig gut kann. Dass ich mehr draufhabe, als blöde Sprüche zu klopfen und gut auszusehen. Außerdem – und obwohl ich versprochen habe, nicht mehr mit ihr zu flirten – glaube ich, wenn sie mich in meinen Footballklamotten sieht, wird sie wie jedes andere Mädel auf diesem Planeten reagieren und mir zu Füßen liegen, weil keine Frau einem Mann in Uniform widerstehen kann.

				Ich muss das Risiko einfach eingehen. Es gibt nun mal keine Freundschaft zwischen Männern und Frauen. Irgendwann fallen die Hüllen zwangsläufig. Ich muss nur Geduld haben.

				»Also, weil ich dir jetzt beim Üben zugehört habe«, sage ich, »musst du morgen Abend zum Spiel kommen. Das bist du mir schuldig.«

				Ich mache mich auf alle möglichen Ausflüchte gefasst, aber sie überrascht mich.

				»Quid pro quo, sage ich da nur. Du warst bei keinem Auftritt, also sollte ich auch nur zum Training kommen müssen, nicht zu einem Spiel.«

				»Ach, jetzt packt sie gleich noch ihre Lateinkenntnisse aus. Na gut, dann komm halt vorbei und schau mir beim Krafttraining zu. Ich versteh schon, du willst mich mit nacktem Oberkörper sehen. Weißt du was, ich geb dir ’ne Vorschau. Aber ich muss dich warnen, vielleicht solltest du ein Auge zumachen, damit der Anblick dich nicht sofort umhaut.«

				Mit einem breiten Grinsen ziehe ich mir das Trikot hoch, um ihr meine Bauchmuskeln zu zeigen.

				»Royal! Sofort wieder runter mit dem Shirt«, brüllt Direktor Beringer, der ausgerechnet in dem Moment an uns vorbeikommt.
Verlegen lasse ich mein Trikot wieder los.

				Hartleys Wangen sind feuerrot, aber sie überspielt das, indem sie sagt, was ich so dringend hören möchte: »Okay, ein Spiel.«

				Am nächsten Abend fädele ich es so ein, dass Hartley bei Val und Ella sitzt, damit ich sie ganz leicht finden kann, wenn ich durch den Tunnel aufs Feld laufe. Ich will ja nicht angeben, aber ich spiele sagenhaft. Wie auch der Rest des Teams. Und ganz besonders Bran. Er ist wirklich ein Gewinn, und ich habe kein Problem, ihm das später in der Umkleide auch zu sagen.

				»Du hast großartig gespielt, Mann.« Ich klopfe ihm auf dem Weg zur Dusche auf die Schulter.

				»Danke. Die Defensive hat es mir aber auch leicht gemacht.« Er grinst. »Ich glaube, ich musste heute für einen Touchdown nicht weiter als fünfundfünfzig Meter werfen.«

				Allgemein herrscht Jubelstimmung. Es wird eine Menge auf Hintern geschlagen und mit Handtüchern geknallt, während wir uns auf das Feiern nach dem Spiel einstimmen.

				»After-Party heute bei Dom«, ruft Pash.

				Lauter Jubel in der Umkleide.

				»Gehst du hin?«, fragt Connor Babbage, als wir die dampfenden Duschen verlassen.

				»Sehr wahrscheinlich. Muss aber erst mal schauen, was meine Leutchen sagen.« Ich pflanze meinen nur von einem Handtuch bedeckten Hintern auf die Bank und greife nach meinem Handy.

				Bist du noch da?, texte ich Hartley.

				Yeah

				Gut. Treffen auf dem Parkplatz?

				Ok

				Der Parkplatz quillt über vor lauter Menschen. Mit so vielen leuchtenden Frontscheinwerfern ist es fast taghell.

				Bran holt mich ein, als ich auf die Mädels zuhalte. »Gehst du zu Dom?«

				»Vielleicht.« Um ehrlich zu sein, habe ich gar keine Lust auf eine weitere Highschoolparty, wo ja doch nur die immer gleichen Nasen rumrennen und auch nix anderes passiert als in all den Jahren zuvor. Mehr als Musik, Drinks und Rumknutschen mit Mädels, die ich nicht wirklich mag, läuft da eh nicht.

				»Das klingt ja enthusiastisch.« Er verdreht die Augen. »Ich gehe jedenfalls hin. Scheint eine gute Möglichkeit zu sein, meine neuen Mitschüler ein bisschen kennenzulernen.«

				»Wozu? Sind doch eh alles Arschlöcher«, sage ich bitter.

				Bran legt den Kopf schief. »Zählst du dich dazu?«

				»Ich bin das größte.« Keine Ahnung, warum ich plötzlich so schlechte Laune habe. Wir haben schließlich gewonnen, verdammt. Ich schnaufe kurz. »Tut mir leid, ich glaub, ich konnte mich im Spiel nicht genug abreagieren. Du warst zu lange auf dem Feld.«

				»Gewöhn dich dran«, sagt er beschwingt und völlig unbeeindruckt von meiner üblen Laune. »Ich habe vor, da eine Menge Zeit zu verbringen.«

				»Tolles Spiel!«, jubelt Ella, als wir nah genug sind, weshalb ich um eine Reaktion herumkomme.

				Ich schaue zu Hartley, die nichts weiter als einen Daumen nach oben zeigt. Würde es sie umbringen, etwas mehr Bewunderung zu zeigen? Zwei Daumen vielleicht? Mein Gott.

				»Hi«, begrüßt Ella Bran. »Ich bin Ella.«

				»Bran.« Er hält ihr die Hand hin. »Ich glaube, wir sind zusammen im Spanischkurs.«

				Ella nickt. »Stimmt, du sitzt ganz vorn.«

				»Ganz vorn? Streber«, hänselt ihn Val und wackelt mit den Augenbrauen.

				»Das ist Val«, sage ich und zeige auf Ellas beste Freundin. »Und das Hartley.« Ich nicke zu dem Mädchen, das meint, ein Daumen nach oben fasse treffend zusammen, wie sagenhaft ich heute gespielt habe.

				»Beichte.« Bran macht eine Geste, und schon lehnen sich alle drei Mädels vor. Selbst Hartley. »Ich habe nichts gegen die Schule.«

				Hartley keucht übertrieben. »Oh, okay. Wenn wir hier schon alle so offen sind … Ich auch nicht.«

				Die beiden wechseln einen Blick und grinsen sich an, dass ich am liebsten kotzen will.

				»Dabei dient die Schule doch nur denjenigen, die an der Macht sind, dazu, jungen, formbaren Geistern einen bestimmten Status quo aufzuzwängen«, haue ich raus.

				Alle schauen mich mit einem unterschiedlichen Grad von Überraschung an. Bran hat die Stirn in Falten gelegt, Val und Ella die Brauen zusammengezogen, und Hartley wirkt komplett verblüfft.

				»Aha, okay«, sagt sie.

				Ella klopft mir auf den Rücken. »Hört nicht auf den. Er ist bloß sauer, weil er den Quarterback nur einmal zwischen die Finger bekommen hat.«

				Bran nickt. »Das hat er vorhin auch gesagt. Tut mir leid. Nächstes Mal mach ich einfach schneller die Pünktchen, damit du mehr Defensivmöglichkeiten hast.«

				»Bran!«, ruft da jemand. »Kommst du?«

				Unser gefeierter Quarterback hebt die Hand. »Schon unterwegs. Wir sehen uns bei der Party, Leute.«

				Die Mädels winken ihm hinterher, als er zu einem aufgemotzten Nissan GT-R joggt. Doms Wagen. Bran hat offenbar keinerlei Probleme, Anschluss zu finden. Eigentlich sollte mich das freuen, aber beim Gedanken daran, zu einer Party zu gehen, wo ich ihm und Hartley – die mich fast nicht beachtet – beim Flirten zusehen muss, bekomme ich richtig Lust, mich zu prügeln.

				»Was ist los?«, fragt Hartley misstrauisch.

				Ich schiebe mir die Hände in die Hosentaschen, um meine Fäuste zu verbergen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass auch Ella mich beobachtet, wobei ihre Miene eher resigniert wirkt. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, was in mir vorgeht.

				»Easton?« Hartley lässt nicht locker.

				Ich zucke ein paarmal mit den Schultern, die sich bewegen wollen. »Keine Ahnung. So ist das manchmal. Als wäre da zu viel Energie im Blut.« Ich zucke noch fünfmal. »Keine Sorge, ich komme schon wieder runter.«

				»Wie denn?«

				»Indem ich noch ein bisschen Energie loswerde.«

				Ella runzelt die Stirn.

				»Was denn?«, verteidige ich mich. »Sie hat schließlich gefragt.«

				Hartley lehnt sich gegen die Beifahrertür meines Wagens. »Aha, okay. Und wie machst du das?«

				Ich werfe ihr einen bewusst übertrieben lüsternen Blick zu, Augenbrauenwackeln inklusive.

				»Keine Chance, Royal. Du kennst die Regeln.«

				Val schnaubt. »Was denn für Regeln?«

				»Har-Har hat –«

				»Har-Har?«, brummt Hartley.

				»Neuer Spitzname«, sage ich mit einer wegwerfenden Geste und wende mich wieder an Val. »Har-Har hat ein paar Freundschaftsregeln aufgestellt. Nur so komme ich in den Genuss ihrer Gesellschaft.«

				»Und eine dieser Regeln ist, dass er mich nicht anbaggern darf«, erklärt Hartley.

				»Boah, den Vertrag will ich auch. Wo kann ich unterschreiben?«, fragt Val erwartungsvoll.

				»Hey, ich habe niemanden angebaggert«, protestiere ich. »Du hast gefragt, wie ich runterkomme, und das ist die Antwort.« Nun, es gibt noch eine andere Antwort, aber die werde ich sicher nicht laut aussprechen, ganz besonders nicht, wenn Ella mich noch immer mit Argusaugen beobachtet. Sie weiß genau, was ich heute Abend vorhabe, und es gefällt ihr kein Stück.

				»Warum fahren wir nicht alles zusammen mit Eastons Auto zu Dom?« Ella klingt übertrieben heiter. »Ich hole meinen Wagen dann später.«

				Ja, sie ist im Babysittermodus. »Ganz blöde Idee, kleine Schwester«, sage ich in ähnlich heiterem Ton. »Du lässt dein Cabrio sicher nicht auf dem Parkplatz der Astor stehen, wo die Arschlöcher der Gatwick sich dran zu schaffen machen können. Wir haben die heute plattgemacht, und die sind nachtragend.«

				»Da hat er recht«, stärkt Val mir den Rücken. »Als sie letztes Jahr verloren haben, haben sie den Rasen vor der Schule neongelb angesprüht. Bringen wir dein Auto lieber in Sicherheit.«

				Ella weiß, wann sie den Kürzeren gezogen hat. »Okay, dann treffen wir euch da.« Sie starrt mich an. »Ja, Easton?«

				»Selbstverständlich«, versichere ich ihr.

				Und lüge ihr damit dreist ins Gesicht.

				Kaum trennen sich unsere Wege und Hartley und ich sitzen allein in meinem Wagen, wende ich mich an sie und frage: »Was dagegen, wenn wir einen kleinen Umweg machen?«
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				Es ist nicht zu übersehen, dass Hartley ein bisschen verunsichert reagiert, trotzdem ist sie keine Spielverderberin. Ohne Klagen überwindet sie den Zaun, der die Docks umgibt, und sie sagt kein Wort, während wir uns durch das Labyrinth aus Schiffscontainern fädeln. Erst als wir angekommen sind, wendet sie sich mit besorgtem Blick an mich.

				»Was wollen wir hier?«

				»Kampfnacht«, erkläre ich ihr glücklich. Mir pumpt das Adrenalin durch die Adern, dabei haben meine Fäuste noch nicht mal jemanden getroffen.

				Aber dann schaue ich mich um und bin ein bisschen enttäuscht. Heute ist nicht viel los, sehr merkwürdig, schließlich ist Freitag, und die Wochenendkämpfe sind für gewöhnlich richtig gut besucht. Vielleicht haben viele einfach Angst, sich seit dem Polizeieinsatz vor einer Weile hier blicken zu lassen.

				Aber, ach, dann muss ich halt mit weniger Auswahl klarkommen. Außerdem brauche ich ja keine dreißig Typen, die ich windelweich prügeln kann, einer reicht.

				»Du willst hier kämpfen?«, fragt Hartley besorgt.

				Ich greife nach ihrem Arm und bringe sie zu einem Stapel Kisten, etwas entfernt vom Zentrum der Aktivitäten. Dort schlagen sich nämlich schon zwei muskelbepackte Typen, Fäuste und Beleidigungen fliegen nur so. Ich will nicht, dass Hartley versehentlich von einem der anderen Zuschauer angerempelt wird.

				»Setz dich doch«, schlage ich vor. »Ich muss nur schnell was erledigen.«

				Hartley setzt sich, wenn auch widerstrebend.

				Ich ziehe mir das T-Shirt aus und werfe es auf die Kiste neben ihr. Dabei entgeht mir nicht, dass ihre Augen größer werden. Liegt es an meinem Oberkörper? Vermutlich war der Blick auf meine Muckis heute früh noch nicht ausreichend. Ich hebe die Arme über den Kopf und dehne mich absichtlich ausgiebig vor ihr. Hartley wendet sich ab, um mich nicht weiter ansehen zu müssen. Ich grinse. Das Mädel hat’s erwischt.

				»Yo, Royal! Dein Einsatz?«

				Ich greife in meine hintere Hosentasche. »Hier«, sage ich zu Wilson, dem Typen mit der Glatze, der sich um die Finanzen kümmert.

				Ich knalle ihm einen Stapel Scheine in die fleischige Hand. Es kostet eine Menge, hier zu kämpfen, aber ich bin ein Royal, ich kann mir das leisten. Man kann auch eine Menge gewinnen, aber jetzt, wo Reed nicht mehr dabei ist, weiß ich nicht, auf wen ich setzen soll. Auf mich selbst geht nicht – das macht keinen Spaß, schließlich weiß ich ja, wie der Kampf ausgehen wird.

				»Blondie da drüben hat sich dich als Gegner ausgeguckt, kaum dass du aufgetaucht bist«, erklärt Wilson mit breitem Grinsen.

				Ich schaue an ihm vorbei und entdecke einen großen, blonden Kerl Marke Fitnessstudio umringt von drei oder vier anderen Typen. Ja, ja, ich erkenne sie wieder. Die waren auf der Party letztes Wochenende. Möglich, dass ich die Freundin von einem davon gevögelt hab.

				»Royal!«, faucht einer von ihnen. Sein Gesicht rot, die Augen schmal. »Komm meinem Mädchen noch mal zu nah, dann mach ich dich kalt!«

				Dann war das wohl seine Freundin. Ich winke dem Tomatengesicht zu. »Mach mich doch gleich kalt, wie wär’s?« Ich deute in die Mitte des Kreises, der für die Kämpfe vorbehalten ist.

				»Das überlass ich Mike«, schnaubt er und klopft seinem Kumpel auf den Rücken.

				Was für ein Schlappschwanz. Jagt mir seinen Muckimann auf den Hals, um mich dafür zu bestrafen, dass ich was mit seinem Mädchen hatte? Seit wann kämpft man nicht mehr selbst für seine Ehre?

				Hartley beobachtet unseren kleinen Wortwechsel mit wachsender Sorge. »Du hast die Freundin von diesem Typen angegraben?«

				Ich zwinkere ihr zu. »Wer? Ich?«

				»Easton.« Sie spricht im Flüsterton weiter. »Mir gefällt das gar nicht.«

				»Dass ich mit seiner Freundin geflirtet hab oder dass ich mich mit ihm prügeln werde?«

				»Das mit dem Prügeln.«

				Schwer zu sagen, es ist so dunkel, aber ich habe den Eindruck, sie wird blass. Hat sie Angst um mich? Das ist schon okay. Sie wird früh genug begreifen, wie unnötig das ist. Ich komme sehr gut klar.

				»Versprichst du mir, vorsichtig zu sein?«, fleht sie.

				Nix da. Vorsichtig macht doch keinen Spaß. Vorsichtig ist langweilig.

				»Aber natürlich«, schwindle ich, worüber sie erleichtert aussieht.

				Aber kaum steh ich im Ring, stürze ich mich unbekümmert auf Muskel-Mike, weil ich einen Aufwärtshaken will. Ich will den Schmerz, der mir durch den Kiefer zuckt und meine Zähne klappern lässt. Ich will Blut auf den Boden spucken. Außer einem ähnlichen Geschmack bei Frauen teilen mein Bruder Reed und ich auch einen ziemlichen Blutdurst.

				Ich lasse Mike so lange auf mich eindreschen, bis es mir langweilig wird. Dann puste ich ihm mit zwei gezielten Schlägen das Licht aus, sodass er zu Boden geht. Gemütlich schlendere ich zu Hartley, die mich schockiert ansieht.

				»Du bist blutüberströmt!«

				Da hat sie recht. Es tropft mir vom Kinn auf die Brust, ich habe einen metallischen Geschmack im Mund. Macht mir aber rein gar nichts aus. Ich fühle mich gerade so verdammt gut, wie aufgeladen. Lebendig.

				»Wilson«, rufe ich und ignoriere Hartley. »Ich will mehr.«

				»Easton«, sagt sie kläglich. »Können wir bitte gehen?«

				»Will es noch jemand mit Royal aufnehmen?«, fragt Wilson in die Runde, ein Grinsen von Ohr zu Ohr.

				Ungefähr vierzehn Typen stehen herum, fast alle von ihnen wollen gegen mich antreten.

				Ich schätze, es gibt mehr offene Rechnungen mit mir, als mir bewusst ist.

				»Mach’s dir bequem«, sage ich zu Hartley. »Ich mach noch ein paar andere fertig.«

				»Nein.« Eine Silbe, scharf und klar.

				Sie springt von der Kiste auf und baut sich direkt vor mir auf. Jetzt, wo sie näher an den Lichtern steht, sehe ich, dass sie wirklich blass ist.

				»Was ist denn los?«, will ich wissen. »Das ist doch nur harmloser Spaß.«

				»Was ist daran denn Spaß? Ein paar Typen, die sich gegenseitig umbringen wollen? Superwitzig.«

				Über ihren leidenschaftlichen Ausbruch kann ich nur die Augen verdrehen. »Jetzt beruhig dich mal. Niemand will irgendwen umbringen, okay? Wir lassen nur ein bisschen Dampf ab.«

				»Das will ich mir aber nicht ansehen!« Sie verschränkt die Arme fest vor der Brust. »Bring mich nach Hause.«

				Ich hebe eine Augenbraue. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so spießig bist.«

				»Ich bin spießig, weil ich nicht dabei zusehen will, wie sich Leute gegenseitig verletzen?« Ihre Stimme ist hoch und zittert, aber in ihren grauen Augen lodert Wut. »Warum hast du mich hierhergebracht? Wie kommst du darauf, dass mir das gefallen könnte?«

				Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Ich habe noch nie ein Mädchen hierher mitgebracht. Ella war mal dabei, ja, aber nur, weil sie Reed und mir heimlich gefolgt ist. Davon abgesehen waren meine nächtlichen Besuche bei den Docks immer mir vorbehalten. Mir allein. Das ist Eastons Welt.

				Weshalb habe ich Hartley also mitgenommen? In meine Welt?

				»Ich dachte, das gefällt dir«, sage ich schließlich, aber die Antwort klingt nicht richtig. Deshalb habe ich sie nicht mitgebracht. Ich … habe keine Ahnung, weshalb.

				Das ist auch Hartley klar. »Nein, hast du nicht. Nichts, was du tust, machst du für irgendwen anders als dich selbst. Es geht immer nur um dich.« Sie funkelt mich an. »Geht dir einer ab, wenn du weißt, dass ich zugucke?«

				»Nein, das ist doch Blödsinn.«

				»Das ist Blödsinn?« Ihre Stimme geht eine Oktave hoch. »Du und diese Idioten –«

				»Hey!«, protestiert irgendwer, und da fällt mir auf, dass wir Publikum haben.

				»Ihr kommt hier nachts her und zahlt Tausende von Dollar, um eine bekloppte Version von Fight Club nachzuspielen. Also, wenn das kein Blödsinn ist, dann weiß ich’s auch nicht.«

				»Dann geh doch, Süße!«, ruft einer aus Mucki-Mikes Trupp gereizt rüber.

				»Genau! Hör auf, hier wie eine wild gewordene Hexe rumzukreischen, und hau ab!«

				»Royal, wie wär’s mit ’nem Maulkorb für deine Schnalle?«

				Ich fahre herum, suche den Typen, der diesen letzten Spruch gerissen hat. Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, macht er unwillkürlich ein paar Schritte rückwärts.

				»Du«, brülle ich und fuchtele mit dem Finger durch die Luft. »Für den Spruch wirst du bezahlen.«

				Er macht noch einen Schritt zurück.

				»Wie bitte? Den willst du auch noch schlagen?«, fragt Hartley angewidert. »So löst du deine Probleme, Easton? Mit Gewalt?«

				»Ich lass doch nicht zu, dass dich so ein hirnloser Nichtsnutz beleidigt.«

				»Als wäre mir der Spruch nicht scheißegal. Der kann über mich sagen, was er will. Mir absolut scheiß-e-gal!«

				»Mir aber nicht.«

				»Dann prügelst du dich aber wieder nur zu deinem Vergnügen, nicht meinetwegen. Ich will hier weg«, sagt sie steif. »Und zwar sofort. Folgendermaßen läuft das also: Entweder du ziehst dein T-Shirt an«, sie greift hinter sich und presst mir dann mein Oberteil gegen das Sixpack, »und bringst mich nach Hause. Oder«, sie holt ihr Handy raus, »ich rufe die Polizei und lass diese schöne kleine Party platzen.«

				»Petze!«

				»Yo, Bitch, hast du schon mal gehört, was man mit Spitzeln macht?«

				»Deine Freundin ist scheiße, Royal.«

				Hartley und ich ignorieren alles, was uns um die Ohren geworfen wird. Wir starren einander an. Ihr Blick brennt, das dunkle Sturmgrau jagt mir kalte Schauer über den Rücken. Hartley ist stinkwütend auf mich.

				Offenbar hab ich’s vergeigt. Dabei habe ich wirklich nicht gedacht, dass ein paar Faustkämpfchen sie so aufbringen könnten. Ella war ein bisschen zögerlich, als sie uns hier erwischt hat, dabei glaube ich, dass es ihr eigentlich sogar gefallen hat, Reed so animalisch aufdrehen zu sehen.

				»Easton«, sagt Hartley. Tief und bedrohlich.

				Ich schlucke. Schwer. »Ja?«

				»Bring. Mich. Nach. Hause.« Ihr Blick ist so eiskalt, dass mir Schweiß und Blut auf der Brust gefrieren. »Sofort.«
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				Es tut mir wirklich, wirklich, wirklich leid. 3xwirklich! Daran erkennst du, dass ich’s ernst meine

				Nachdem ich die SMS abgeschickt hab, liege ich eine geschlagene halbe Stunde auf meinem Bett und starre mein Handy an, in der Hoffnung, so eine Antwort von Hartley zu erzwingen. Was natürlich nicht funktioniert. Genauso wenig hat sie auf eine der anderen Nachrichten reagiert, die ich ihr heute zwischen halb zehn und Mittag geschickt hab. Insgesamt stehen acht unbeantwortete Nachrichten in unserem Verlauf.

				Auf meiner Brust lastet ein sonderbarer Druck, der einfach nicht verschwinden will. Ich schätze, ich habe ein schlechtes Gewissen. Hartleys Gesichtsausdruck beim Anblick der Kämpfe? Diese Verletztheit darin? Ich kriege ihn nicht mehr aus dem Kopf. Und schlimmer noch: Ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen könnte. Auf der ganzen Fahrt zu ihr hat sie kein einziges Wort gesagt. Erst als ich aussteigen wollte, um sie bis zu ihrer Wohnungstür zu begleiten, hat sie mich angestarrt und gefragt: »Welchen Nutzen hat es für Easton Royal, mich bis nach oben zu begleiten? Keinen. Also kannst du es sein lassen.« Dann sprang sie aus dem Wagen und schlug die Tür so fest zu, dass die ganze Karosserie schlackerte.

				Es stört mich, dass sie mich für ein egoistisches Arschloch hält.

				Ich kaue mir auf der Innenseite der Wange herum, schnappe mir mein Handy und tippe noch eine Nachricht.

				Bitte, H., antworte mir doch, sonst komme ich vorbei, um mich persönlich zu entschuldigen

				Keine Ahnung, ob es an der Drohung liegt oder sie einfach plötzlich Lust hat, mir zu antworten. So oder so habe ich Erfolg – drei kleine Pünktchen verraten mir, dass sie etwas schreibt.

				Danke, danke, danke.

				Wag es bloß nicht, herzukommen, Easton

				Nur, wenn du aufhörst, mich zu ignorieren. Das gefällt mir gar nicht.

				Ach ja? Mir gefällt es gar nicht, zu irgendeinem illegalen Fight Club geschleppt zu werden, wo mir dann auch noch vorgeworfen wird, dass ich spießig sein soll

				Schuldgefühle durchzucken mich. Außerdem ist mir ein bisschen flau, aber das kann auch gut und gern an der Flasche Tequila liegen, die ich runtergestürzt hab, nachdem ich wieder zu Hause war. Streit dieser Art führt mich fast immer geradewegs zur Hausbar.

				Wie oft muss ich mich noch entschuldigen, bis du mir vergibst?

				Keine Antwort.

				Frustriert hämmere ich mit dem Kopf ein paarmal gegen das gepolsterte Kopfteil meines Betts. Dann schicke ich noch eine Nachricht hinterher.

				Hartley, es tut mir echt leid. Ich fühle mich hundsmiserabel, weil ich dich dorthin mitgenommen und dann auch noch versucht habe, dich zum Bleiben zu zwingen, obwohl du fahren wolltest. Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein

				Mehr Stille.

				Was willst du von mir?

				Authentizität, ist die Antwort, die ich schließlich bekomme.

				Authentizität? Was zur Hölle soll das denn sein? Ich fahre mir mit der Hand übers Kinn und starre auf das Handy. Mir tut es wirklich leid, authentischer geht es ja wohl nicht. Die Tatsache, dass ich überhaupt so etwas wie Bedauern empfinden kann, ist neu für mich. Warum sieht sie das nicht?

				Meine Finger schweben über dem Display. Was soll ich denn darauf erwidern? Was wäre überzeugend?

				Niemand ist authentischer als ich, Baby

				Ich lese die Nachricht noch mal, bevor ich sie abschicke. Dann noch mal. Beim dritten Mal begreife ich, dass es die bekloppteste Antwort der Menschheitsgeschichte ist. Ich bin echt hoffnungslos schlecht, was dieses Texten angeht. Wenn sie hier wäre, könnte sie sehen, wie leid es mir tut.

				Komm her, dann siehst du, wie ernst ich das meine

				Jetzt meinst du es ernst

				Was heißt das denn jetzt schon wieder? Sie ist wie eine der Formeln für fortgeschrittene Piloten, bloß leider gibt es weder Spickzettel noch Apps, um mir beim Verstehen zu helfen.

				Ich kann mich doch nicht permanent entschuldigen. Das wird auf Dauer langweilig

				Langweilig ist manchmal auch gut. Nur in der Stille hörst du dein Herz schlagen

				Zitiert sie jetzt auch noch Liedtexte, oder was? Ich erkenne dieses Mädchen nicht wieder.

				Ich tippe mit dem Finger seitlich gegen das Handy und versuche mir den besten Einzeiler einfallen zu lassen. Die üblichen Verdächtigen werden es nicht bringen …

				Sei authentisch, verlangt sie. Mir fällt nichts ein, weil alles, was ich normalerweise schreiben würde, total stumpf ist. Leer. Sei authentisch. Ich lasse meinen Fingern freien Lauf.

				Ich will dich nicht verlieren. Ich mag dich

				Ich drücke auf SENDEN, und da wird mir bewusst, dass dies womöglich das erste Mal ist, dass ich das zu einem Mädchen gesagt habe.

				Ich mag dich

				Ich hab schon häufiger ›ich will dich‹ gesagt. Oder ›du bist sexy, heiß, scharf‹. Ich habe viele Komplimente gemacht. Ich habe ihnen gut zugesprochen. Ich habe eine ganze Menge Mädels dazu gebracht, vor Freude zu quietschen. Doch ich könnte nicht sagen, dass ich je wirklich eine von ihnen gemocht habe.

				Aber Hartley mag ich.

				Ich starre auf das Display und sehne ihre Antwort herbei. Als endlich die kleine, grüne Nachrichtenblase auftaucht, atme ich erleichtert auf.

				Du hast eine komische Art, das zu zeigen

				Nicht gerade die Antwort, auf die ich gehofft hatte, aber immerhin hat sie mich noch nicht abgeschrieben.

				Pass auf, ich liebe es zu fliegen. Aber mein Dad hat mir Flugverbot erteilt. Deshalb brauch ich halt manchmal Alternativen, um Dampf abzulassen. Diese Kämpfe an den Docks sind die einzige Möglichkeit, ohne dabei jemanden zu Unrecht zu verletzen. Die Leute, die da hinkommen, sind dort, weil sie das wollen.

				Ich habe das Gefühl, ich öffne meinen Brustkorb und zeige ihr mein Innerstes. Dort verbirgt sich nichts Schönes, aber ich will sie einfach nicht verlieren.

				Gib mir noch eine Chance, H.

				Oh. Okay. Ich kapier’s nicht und irgendwie doch. Ich verzeihe dir, aber an diesem WE hab ich keine Zeit

				Ich rümpfe die Nase. Das gefällt mir gar nicht. Das heißt nämlich, dass sie das ganze Wochenende lang weiter über diesen blöden Kampf nachdenken wird.

				Was hast du vor? Ich helfe gern.

				Wenn du deine Entschuldigung wirklich ernst meinst, dann lass mir das WE

				Warum? Ich kann dir persönlich zeigen, wie leid es mir tut

				Oder du zeigst es mir, indem du meiner Bitte nachkommst

				Nennt man das erwachsen sein? Dann gefällt mir das nämlich gar nicht

				Gern geschehen. Darauf folgt noch ein: Danke für deine Ehrlichkeit

				Ich schicke einen Smiley, aber es kommt keine weitere Antwort. Nach zehn Minuten, die ich auf mein einsames, kleines Emoji gestarrt habe, kapiere ich endlich. Sie ist für heute fertig mit mir.

				Die Zeit wird langsam und träge, wenn man sich langweilt. Jede Minute zieht sich wie eine Stunde. Jede Stunde wie ein Tag. Am Nachmittag hab ich das Gefühl, ein Monat ist vergangen.

				»Welcher Tag ist heute?«, frage ich. Aber weil ich allein in meinem Zimmer bin, bekomme ich keine Antwort.

				Ich muss raus hier. Genau das ist mein Problem. Ich bin ein Macher, kein Denker. Ich muss was tun. Also texte ich Pash. Dann Dom. Dann Babbage.

				Keiner antwortet.

				Dann bleibt nur noch die Familie.

				Ich mache mich auf die Suche nach Ella und entdecke sie am Pool. Sie hat lauter Blätter rund um sich herum ausgebreitet. Ich hole zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank und lasse mich gegenüber von ihr auf eine Liege plumpsen. Dann tippe ich ihr mit einer der Flaschen gegen das Bein.

				»Du siehst durstig aus«, verkünde ich.

				Sie schaut von ihrer Arbeit auf. »Echt?«

				»Echt.« Ich strecke mich auf der Sonnenliege aus. »Und so, als könntest du eine Pause vertragen.«

				Ella lacht. »Dabei hab ich mich gerade erst drangesetzt.«

				»Noch besser, dann unterbreche ich dich ja nicht mal. Dann lass uns mal ablästern.«

				Ihr Lachen wandelt sich zu hysterischem Giggeln. »Oh Gott, Easton. Bitte, sag das nie wieder.«

				»Aber warum denn nicht? Ich dachte, du freust dich über das Angebot. Schließlich machen Val und du nichts anderes als Lästern.«

				»Gar nicht!«

				Ich überschlage die Beine und grinse in den klaren, blauen Himmel. Es ist ein wunderschöner Tag, und ich merke, wie sich meine Laune bessert. Ich hab noch immer einen Kater, aber es hämmert nicht mehr so wahnsinnig in den Schläfen, und auch mein Herz fühlt sich nicht mehr so schwer an. Hartley ist nicht mehr fuchsteufelswild – sondern nur noch wütend. Das ist mir schon lieber.

				»Also gut, wenn du ablästern willst, dann bitte, lästern wir mal los. Was willst du von Hartley Wright? Vom Offensichtlichen mal abgesehen«, fügt sie hinzu, als ich eine Braue hebe.

				»Keine Ahnung. Sie ist neu. Mir ist langweilig.«

				»Sie ist kein Spielzeug«, mahnt Ella.

				»Das weiß ich.« Ich schraube den Deckel von meiner Flasche und trinke ein paar Schlucke. »Wir sind befreundet, okay?«

				»Du hast keine weiblichen Freunde, East.«

				»Wohl. Dich und Val.«

				»Ja, aber nur weil keine von uns je mit dir schlafen würde. Wenn wir Interesse an dir hätten, du aber genau wüsstest, dass das unsere Freundschaft zerstören würde, du würdest nicht mal zögern und den Sex wählen.«

				»Wenn du und Val Bock auf einen Dreier mit mir hättet, da wäre ich so was von dabei, das kannst du wohl glauben.«

				»Wer spricht denn von einem Dreier?«, keucht Ella. »Mann, du bist echt der Schlimmste.« Sie lehnt sich rüber und haut mir ihre Wasserflasche auf den Arm. »Du weißt trotzdem genau, was ich meine. Du bist nur mit Hartley befreundet, weil sie nichts von dir will. Wenn sie was von dir wollte, wärt ihr mehr als Freunde.«

				Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht.«

				»Du solltest sie in Ruhe lassen.«

				»Und warum?«

				»Weil sie überdeutlich gemacht hat, dass sie kein Interesse an dir hat. Gestern Abend beim Spiel hat sie uns erzählt, dass sie gerade nach einem zweiten Job sucht, weil ihr aktueller nicht ausreicht. Sie hat gesagt, dass sie sich gerade nur auf die Arbeit und die Schule konzentrieren will.«

				»Ja, das hat sie mir auch gesagt.« Ich setze mich auf. »Aber bist du nicht ein kleines bisschen neugierig, warum eine Schülerin der Astor Park in einem runtergekommenen Apartment in der Salem Street wohnt?«

				»Doch, aber sie will deine Aufmerksamkeit halt nicht, und ich kann das sogar nachvollziehen. Ich hab es gehasst, dass alle an der Astor auf mich runtergeschaut haben. Wenn sie zur Schule geht und sich selbst versorgt, dann sollten wir sie in Frieden lassen und uns nicht einmischen. Das wäre zumindest das, was ich mir an ihrer Stelle wünschen würde.«

				Ich entscheide mich dagegen, darauf hinzuweisen, dass sie sich selbst was vormacht. Sie hat sich in dem Moment in unsere Angelegenheiten eingemischt, in dem sie zum ersten Mal das Haus betreten hat. So ist sie einfach. Es wundert mich, dass sie das nicht sieht oder sich eingesteht.

				Aber ich wechsle das Thema. »Was lernst du?« Ich schnipse nach einem ihrer Blätter.

				»Stetige Funktionen. Ich kapier das einfach nicht.«

				»Eigentlich heißt das nichts anderes, als dass du die Funktion in beide Richtungen fortführen kannst, ohne den Stift vom Blatt zu nehmen.« Ich male eine Sinuskurve auf ein Blatt. »Klar?«

				Sie nickt.

				»Um zu bestimmen, ob eine Funktion stetig ist, muss sie drei Bedingungen erfüllen.« Ich notiere schnell ein paar Dinge auf dem Blatt und gebe es ihr. Während sie es liest, schaue ich auf mein Handy. Pash hat geantwortet. Endlich.

				Sorry, Mittagessen mit Familie, Verwandtenbesuch aus Atlanta

				Verdammt. Ich knalle das Handy hin. »Wie viele Aufgaben hast du noch vor dir?«

				»Zwanzig.«

				»Wie lang brauchst du dafür?«

				»Eine Weile.« Sie steht auf. »Ich brauch was zu essen.«

				Ich laufe ihr nach bis in die Küche. »Cool, fahren wir zum French Twist. Ich lad dich ein.«

				»Ich kann nicht mitkommen, Easton. Ich muss heute mit den Hausaufgaben fertig werden, weil Val und ich morgen zur State fahren. Ich will Reed überraschen, weil ich heute nicht bei seinem Spiel sein kann.«

				Ach, Mist. Ich hab völlig vergessen, dass ich da ja eigentlich hinfahren wollte – normalerweise schmeißt Ella mich dafür rechtzeitig aus dem Bett und zerrt mich zum Auto. Aber Reed wird es herzlich wenig kümmern, ob ich das Heimspiel nun mitkriege oder verpasse. Der will eh lieber Ella sehen als mich, und ich kann schließlich immer noch zu seinem Spiel gegen die Louisiana State nächsten Sonntag fliegen.

				»Moment mal«, sage ich, als mir etwas bewusst wird. »Warum fährst du denn nicht zum Spiel?«

				Sie steht mit dem Rücken zu mir, weil sie gerade den Kopf in den Kühlschrank steckt. »Weil Callum und ich heute ein Treffen mit dem Staatsanwalt haben. Es war der einzige Termin, zu dem beide Zeit hatten.«

				So ein Scheiß. »Wann musst du los?«

				»Gegen vier, glaub ich.«

				»Bis dahin ist ja noch ewig Zeit, da können wir locker was unternehmen. Ich mach dir ’nen Vorschlag: Ich übernehme deine Matheaufgaben und –«

				»Nein«, unterbricht sie mich. »Ich muss das selbst machen. Wenn ich das verstehen will, muss ich dranbleiben. Leichter werden die Aufgaben sicher nicht.«

				Ich ramme den Fuß in die Fliesen. »Dann mache ich deine Aufgaben halt auch weiterhin. Komm schon, ist schließlich nicht so, als bräuchtest du den Mist für die Zukunft.«

				»Nicht jeder kann komplexe Matheaufgaben im Kopf lösen, Easton. Du bist klüger, als gut für dich ist.«

				»Ach? Erzählst du mir nicht sonst immer, wie dumm ich bin?«, foppe ich sie.

				»Du machst dumme Sachen, aber dumm bist du nicht. Du bist ziemlich intelligent. Das weißt du schon, oder?«

				»Manches fällt mir halt leicht«, gebe ich zu. »Trotzdem sind meine Noten mies.«

				»Weil du keine Prüfungen magst. Weil du dich langweilst, wenn du dich länger als zehn Minuten auf etwas konzentrieren musst.«

				»Ich fliege gern, da muss ich mich länger als zehn Minuten konzentrieren.«

				Sie stellt einen Teller mit Obst auf die Arbeitsfläche. »Dann ist da oben was Interessantes, das es im Unterricht nicht gibt.«

				Stimmt. In einem kleinen Flugzeug muss man immer aufmerksam sein, aber allem voran fühlt man sich da oben lebendig. Ein ähnliches Gefühl bekommt man nur, wenn man mit hundertsechzig Sachen mit dem Motorrad über den Highway düst. Und trotzdem ist es nicht wirklich vergleichbar. Kein Ersatz fürs Fliegen.

				»Ach, verdammt, ich muss unbedingt wieder fliegen.« Ich nehme mir ein Stück Melone und stecke es mir in den Mund.

				»Hast du mit Callum gesprochen?«

				Ich antworte mit vollem Mund. »Nein. Ich weiß schon, was er sagen wird.«

				»Und das wäre?«

				»Schreib bessere Noten. Hör auf zu saufen. Sei verantwortungsbewusster.«

				Ella legt den Kopf schief. »Tja, dann willst du wohl doch nicht so dringend wieder in die Luft, wenn all das eine zu große Herausforderung für dich darstellt.«

				Ich bedenke sie mit einem finsteren Blick. »Das war gemein.«

				Unbeirrt hebt sie eine Augenbraue.

				»Ich will mich nicht streiten, Ella Bella. Komm«, rede ich ihr zu. »Gehen wir uns ein bisschen vergnügen.«

				»Nein.«

				Ich gebe auf. Ich weiß aus Erfahrung, dass ich sie nicht umstimmen werde. Ella ist störrischer als eine ganze Eselherde. Bleiben also nur noch die Zwillinge. »Sind Sawyer und Seb zu Hause?«

				»Die sind mit Lauren im Fernsehzimmer.«

				Ich verziehe den Mund. Lauren ist in letzter Zeit fast permanent hier, und allmählich geht mir das auf den Zeiger. Sie spielt sich auf, als würden die Zwillinge ihr gehören. Schreibt ihnen vor, wann sie wohin dürfen. Und die überschütten sie mit Geschenken. Teurem Scheiß, den sie sich leisten können, trotzdem finde ich das irgendwie unangebracht.

				»Dann mal viel Spaß. Ich bin mir sicher, du wirst irgendwas finden, womit du dir die Zeit vertreiben kannst.« Ella tätschelt mir kurz den Rücken, bevor sie wieder auf die Terrasse verschwindet.

				Im Fernsehzimmer treffe ich Lauren, die sich gerade die Fingernägel lackiert, allein an.

				»Wo sind die Zwillinge?«

				Die kleine Rothaarige hebt den Kopf, als ich hereinkomme. »Seb ist losgefahren, um mir Eis zu kaufen, und Sawyer hat was in seinem Zimmer vergessen.«

				»Wir haben doch Eis im Tiefkühler.«

				Lauren malt eine weiße Linie über einen Nagel. »Aber nicht das, was ich mag.« Sie hebt die Hand und bläst darauf.

				Meine Güte, Lauren hat die beiden ja echt um den kleinen Finger gewickelt. Aber ich beiße mir auf die Zunge und mache mich auf die Suche nach meinem kleinen Bruder.

				Ich finde ihn mit einer Einkaufstasche von Gucci in der Hand. Ich massiere mir den Nacken. Sag bloß nichts, mahne ich mich selbst. Das geht dich nichts an. »Wollen wir was unternehmen?«

				»Was denn?«

				»Keine Ahnung. Hauptsache raus.«

				»Warte, ich frag mal Lauren, worauf sie Bock hat.« Er drückt die Tür auf, dabei kenn ich die Antwort schon. Lauren ist nicht gern mit beiden Zwillingen unterwegs. In der Schule tut sie so, als wäre sie nur mit einem zusammen. Die Zwillinge finden das lustig. Irgendwann kommt aber sicher der Punkt, an dem einer oder sogar beide genug davon haben werden.

				Sawyer kommt nach weniger als einer Minute wieder raus. »Lauren passt.«

				»Und Sawyer?« Mit anderen Worten: Was willst du denn und nicht Lauren?

				Mein Bruder verzieht das Gesicht. »Ich passe auch.«

				»Oh Mann, komm schon«, bettle ich. »Einen Nachmittag könnt ihr doch mal vor die Tür. Aber gut, dann planen wir halt einfach irgendwas Großes für heute Abend.«

				»Lauren will auch heute Abend nichts unternehmen. Als wir das letzte Mal unterwegs waren, wurden wir blöd angemacht. Das hat Lauren gar nicht gefallen.«

				»Vielleicht solltest du dir jemanden mit einem dickeren Fell suchen«, schlage ich vor.

				Sawyer verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt mich an. »Such du dir lieber jemanden, der sich für deinen Scheiß interessiert.«

				»Warum suchst du dir niemanden, mit dem du auch mal vor die Tür gehen kannst?«

				»Fick dich.« Er verschwindet im Zimmer und schlägt die Tür hinter sich zu.

				Super, Easton. Einwandfrei. Jetzt hast du wirklich jeden hier zu Hause vergrault.

				Ella zieht mir Mathe vor. Die Zwillinge ihre verwöhnte Freundin. Hartley musste ich versprechen, dass ich sie dieses Wochenende in Ruhe lasse.

				Obwohl gerade mal Mittag durch ist, bleibt mir eigentlich nur eins zu tun.

				Ich statte der Hausbar einen Besuch ab.
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				Ich bin betrunken und betrunken und betrunken. Und irgendwie hat es keiner aus meiner dummen Familie bemerkt. Ella und Dad sind zu dem Treffen mit dem Staatsanwalt gefahren, ohne mir auch nur einen Blick einzuschenken … äh, zu schenken. Haben nur gewinkt, und weg waren sie. Die Zwillinge, keine Ahnung, wo die stecken. Wahrscheinlich sind sie mit Lauren oben. Sicher fächelt ihr einer Luft zu, während der andere sie mit Trauben füttert.

				Niemals wird ein Mädchen mich so im Griff haben. Ganz besonders nicht Hartley Wright. Die kann mich mal. Sie ist sauer auf mich, weil ich mich gern prügle? Mein Gott, Jungs prügeln sich halt. Wir machen eine Menge Schwachsinn. Sie hat kein Recht, mich zu verurteilen.

				Ich kann einfach nicht fassen, dass sie dieses Wochenende nichts mit mir unternehmen will. Ich dachte, wir sind Freunde.

				Sie ist echt das Letzte.

				Ich verlasse die Couch und das Fernsehzimmer. Langsam schlendere ich zu Dads Büro, wo ich den Wodka aus dem Alkoholregal nehme. Seinen Whiskey hab ich schon vollständig vernichtet, aber ich glaube kaum, dass ihm das aufgefallen ist oder je auffallen wird.

				Ich trinke einen Schluck direkt aus der Pulle, dann setze ich mich in den abgenutzten Lederstuhl meines Vaters. Auf dem Tisch liegen ein paar Zettel, ich blättere achtlos darin herum. Sieht aus wie der Bericht eines Privatdetektivs über alles, was Steve in den letzten Wochen gemacht hat. Steve holt Sachen aus der Reinigung. Steve in der Bar eines Hotels. Steve, Steve, Steve. Dazu viele Fotos vom guten alten Onkel Steve, dem Mörder.

				Eigentlich sollte es mir was ausmachen, dass er Brooke umgebracht hat, aber das tut es nicht. Sie war eine giftige Schlange. Was mir nicht gefällt, ist, dass er Ella wehgetan hat. Und dass er sich nicht gestellt hat, als mein Bruder verdächtigt und festgenommen wurde.

				Dabei war es nicht mal Steve, der versucht hat Reed das alles anzuhängen – das kam allein von Dinah. Sie wollte es den Royals heimzahlen und hat dem Staatsanwalt eifrig Dinge ins Ohr geflüstert. Sie hat sogar einen Caterer angeheuert, um die Lüge zu verbreiten, dass Reed Brooke vor ihrem Tod noch bedroht habe. Dinah hat alles dafür getan, unsere Familie in den Ruin zu stürzen. Und Steve hat tatenlos zugesehen. Einfach nur dagestanden, als Reed ins Gefängnis gesperrt wurde, ohne zu gestehen, dass in Wahrheit er der Mörder war.

				Das ist unverzeihlich.

				Und es macht mich so wahnsinnig wütend, weil ich Steve mag. Mochte. Da muss ich mich berichtigen. Vergangenheit. Ich kann ihn nicht mehr mögen. Ich kann nicht mehr zu ihm aufschauen. Ich kann mir nicht mehr wünschen, so zu werden wie er, wenn ich erwachsen bin.

				Aber das ist sowieso ganz simpel, ich habe beschlossen, einfach nie erwachsen zu werden. Erwachsenwerden ist scheiße. Denn da muss man so tun, als würde man sich für jemand anderen als sich selbst interessieren. Was wiederum heißt, dass man eine ganze Menge Mist durchziehen muss, nur um jemand anderen glücklich zu machen.

				Und wenn ich dabei unglücklich bin? Was dann? Wer kümmert sich um mich? Niemand. Niemand außer mir.

				Ich kippe mehr Wodka und rufe Reed an. Sein Spiel müsste durch sein. Ob er wohl gewonnen hat? Wahrscheinlich. Sein Team ist gut.

				»Wie steht’s?«, fragt er, als er rangeht.

				»Hart und pulsierend, wie immer«, scherze ich.

				»East, verdammt.«

				»Tut mir leid. Aber Ellas Nähe hat einfach diese Wirkung auf mich.«

				Reed atmet laut ins Telefon. Ich grinse vor mich hin und setze die Wodkaflasche erneut an.

				»Wann kommst du mal zur Vernunft?«

				»Wieso sollte ich?«

				»Weil sich – wenn du so weitermachst – jeder aus deinem Leben verabschiedet, den du magst«, sagt er offen. »Und hör mit dem Scheiß über Ella auf. Das ist respektlos ihr gegenüber.«

				»Und wir wollen die edle Prinzessin ja nicht unnötig aufregen, nicht wahr?«

				»Was ist los mit dir? Warum bist du an einem Samstag zu Hause?«

				»Weil niemand mit mir spielen will.« Das stimmt nicht ganz. Heute finden gleich zwei Partys statt, und drei Mädels haben mir allein in der letzten Stunde Nacktfotos geschickt, aber ich bin zu blau und zu faul, um mich zu bewegen.

				»Und du langweilst dich zu Tode«, schlussfolgert er.

				»Mensch, bist du schlau geworden, seit du aufs College gehst.«

				»Du hast ja eine super Laune heute.« Er holt kurz Luft. »Wie viel hast du schon intus?«

				Ich halte die Flasche ins Licht. Sie ist noch halb voll. »Noch lange nicht genug. Was steht kommendes Wochenende an? Wo ist dein Spiel?«

				»Louisiana. Ihr kommt doch alle zusammen, oder?«

				»Ella kommt auf jeden Fall.« Ich gebe mir nicht mal die Mühe, meine Bitterkeit zu kaschieren. Ella hat zuerst mich geküsst, würde ich am liebsten sagen. Ich hab nur deinetwegen zurückgesteckt.

				»Ich freue mich, wenn du kommst.«

				Ich hasse seinen einfühlsamen Ton. Unverkennbar findet er mich gerade erbärmlich. »Tut mir leid, Bruder. Geht nicht. Ich hab schon was vor.«

				Ich drücke ihn weg und werfe das Handy auf den Tisch. Zwei Sekunden später fängt es an zu klingeln. Reeds Name taucht auf dem Display auf. Ich ignoriere es.

				Die Flasche ruft nach mir. Ich setze sie an und trinke noch einen großen Schluck, warte auf den Rausch. In letzter Zeit brauche ich immer mehr Alkohol, bis sich alles angenehm taub anfühlt. Die Wände von Dads Büro scheinen näher zu kommen. Die Luft hier drin wird immer schwerer. Also nehme ich die Flasche und gehe auf die Terrasse.

				Draußen ist es dunkel, aber der Pool ist beleuchtet, wodurch das Wasser blau und gruselig aussieht. Ich starre eine Weile darauf, bevor ich über den kleinen Weg zum Strand gehe.

				Ich schlendere ans Ufer und werfe ein paar Steine zurück ins Meer. Diese Weite macht mich fertig. Es ist so still und so riesig. Aber im Haus hab ich das Gefühl zu ersticken.

				Ich wandere los, trinke dabei.

				Diese doofe Hartley. Sie will mich, das weiß ich. Wäre das nicht so, hätte sie mir doch nicht die Zunge in den Mund geschoben, als ich sie geküsst habe. Dann hätte sie mir eine satte Ohrfeige verpasst und gefaucht, dass ich das niemals wieder machen soll.

				Sie tut so, als würde sie mich nicht mögen, und das stört mich. Denn deshalb muss ich so tun, als wären wir nur Freunde, was wirklich strunzdämlich ist. Ella hat recht – ich würde die Freundschaft mit Hartley sofort drangeben, wenn wir stattdessen zusammenkommen würden.

				Obwohl ich ja gar nicht mit ihr zusammen sein will. Ich glaube einfach, es würde spaßig, mit ihr ein bisschen rumzumachen.

				Aber ich hab genug davon, einer nachzujagen, die mir ständig sagt, ich soll verschwinden. Das macht überhaupt keinen Spaß.

				»Hi, Easton.«

				Ich zucke zusammen, schaue auf und sehe Felicity Worthington vor mir auftauchen wie einen ungebetenen Flaschengeist. Ich frage mich, wie ich sie schnellstmöglich wieder in ihre diamantenbesetzte Flasche zurückkriege.

				Sie winkt mir zu. Ich unterdrücke ein Schaudern und ignoriere sie, setze die Flasche an die Lippen und sauge die letzten Tropfen heraus.

				»Samstagnacht und du ganz allein?«

				»Dafür gibt’s ein Fleißkärtchen«, foppe ich sie. »Weil du so aufmerksam bist.«

				Mein Sarkasmus beeindruckt sie kein Stück. Sie kommt auf mich zu, nimmt mir die leere Flasche aus der Hand, greift nach meinem Arm und führt mich den Weg zu ihrem Poolhaus hinauf.

				Ich folge ihr, weil ich mich frage, was sie vorhat. Felicity flirtet mit mir, ja, aber dass sie mehr will, hat sie bisher nicht durchschimmern lassen. Ihr Hintern verbirgt sich unter einem schlichten, kakifarbenen Rock, dazu trägt sie eine hochgeschlossene, weiße Bluse, darüber eine pinke Weste. Das Outfit unterscheidet sich nicht sehr von unserer Schuluniform. Aber für zugeknöpft und langweilig habe ich Felicity sowieso schon immer gehalten.

				»Kommst du gerade von einer Model-UN-Konferenz?«, frage ich.

				Sie legt die Stirn in Falten. »Nein. Wir waren im Country Club essen. Warum?«

				Diese Leute sind wirklich die Ausgeburt der Spießigkeit. »Ach, nur so.«

				»Setz dich.« Sie zeigt auf einen blauen, dick gepolsterten Sessel. »Warte. Halt mal still, du bist ja total schmutzig.«

				Sie huscht zu einem Schrank, holt ein Handtuch heraus. Nachdem sie es über den Sessel gelegt hat, darf ich mich setzen.

				Ich schaue an mir hinunter. Ich trage ein T-Shirt und eine Jeans. Das Shirt habe ich, seit ich fünfzehn bin. Es spannt stellenweise, an anderen ist es dafür ausgeleiert. Aber es ist bequem und sauber. Wir haben schließlich eine Haushälterin, meine Sachen werden gewaschen.

				»Was hast du denn an meinen Klamotten auszusetzen?«, brumme ich.

				»Deine Jeans sieht aus, als hättest du sie aus dem Müll gezogen.«

				»Aus dem Müll? Ist das dein Ernst? Die Hose hat mich einen Tausender gekostet.« Ja, ich zahle auch mal eine Mille für eine Hose. Warum auch nicht? Kann ich mir schließlich leisten.

				»Das macht sie nicht schöner.«

				»Ausgefranste Jeans sind in. Die tragen doch alle.«

				»Die ist nicht ausgefranst. Die ist dreckig und zerschlissen. Wenn ich ehrlich bin, siehst du aus wie ein Penner.«

				Es gibt auf dem ganzen Planeten nicht genug Alk, mit dem ich dieses Gelaber ertragen könnte. Also stehe ich auf und peile die Tür an. »Danke für die Modeberatung, um die ich nicht gebeten habe.«

				»Warte«, sagt sie leicht gereizt. »Du kannst noch nicht gehen. Ich hätte da einen Vorschlag.«

				Da Felicity noch nichts ausgezogen hat, schätze ich, ihr Angebot ist für mich nicht von Belang. »Du hast noch zu viel an, um mein Interesse zu wecken.«

				»Wie wär’s damit?« Sie öffnet einen anderen Schrank und zaubert eine Wodkaflasche hervor.

				»Na, so kommen wir doch ins Geschäft.« Ich greife danach, doch sie reißt sie schnell weg. »Nervensäge.«

				»Setz dich, dann kriegst du sie.«

				Ich habe zwei Optionen: Ich geh nach Hause und langweile mich zu Tode, oder ich trinke Felicitys Wodka und hab vielleicht sogar noch Sex mit ihr.

				Also setze ich mich.

				Mit einem triumphierenden Lächeln reicht sie mir die Flasche, die ich eiligst öffne und an die Lippen setze.

				Ein angewiderter Ausdruck zeigt sich kurz auf ihrem Gesicht. »Ich kann echt nicht glauben, dass du ein Royal bist.«

				»Bin ich aber, Baby.«

				»Willst du meinen Vorschlag hören?«

				»Ich bin kein guter Zuhörer.« Ich grinse sie an. »Zeig mir lieber, was du hast, dann sag ich dir, ob ich Interesse hab oder nicht.«

				»Nee, hier gibt es keine Präsentation«, sagt sie kühl. »Also, pass auf, Easton. Ich beobachte dich jetzt schon die ganze Woche –«

				»Oh, stalkst du mich?«

				»Das musst ausgerechnet du fragen«, erwidert sie und verdreht die Augen. »Du rennst Hartley Wright hinterher, obwohl sonnenklar ist, dass sie reine Zeitverschwendung ist.«

				»Ach ja?« Hartley ist eine Menge. Irritierend. Kratzbürstig. Verdammt scharf. Aber Zeitverschwendung würde ich sie nicht gerade nennen.

				»Absolut. Sie ist hübsch und kommt aus einigermaßen guten Verhältnissen, aber sie ist keine Royal. Wenn man ihre Wichtigkeit auf einer Skala von eins bis zehn ansiedeln müsste, würde sie so zwischen zwei und drei landen.«

				»Meine Skala orientiert sich normalerweise daran, wie gern ich jemanden vögeln möchte.«

				Darüber geht Felicity hinweg. »Weißt du, wo du ungefähr auf der Wichtigkeitsskala rangierst?«

				»Nein, aber du wirst es mir sicher gleich verraten.«

				»Zehn.«

				»Ach was!«, rufe ich gespielt erstaunt.

				Auch darüber geht sie hinweg. »Klar, deine Vergangenheit ist skandalös, aber du bist attraktiv, hast Geld, und deine Familie gab es hier schon zu Kolonialzeiten. In Anbetracht dessen ist deine persönliche Vergangenheit also ziemlich nichtig.«

				»Danke für dieses überaus positive Feedback.«

				»Gern geschehen.«

				Das meint sie nicht mal ironisch. Was bedeutet, dass sie auch meinen Sarkasmus nicht wahrgenommen hat. Dieses Mädchen ist echt sonderbar.

				Unruhig schaue ich mich um und frage mich zum abertausendsten Mal, was zur Hölle Hartley denn macht, dass ich sie dabei nicht begleiten darf. Es ist Zeit, zu gehen. Selbst Dads einsames Büro ist reizvoller, als hier zu sitzen und Felicity dabei zuzuhören, wie sie irgendwen auf einer Skala einordnet. Vielleicht düse ich einfach zu Hartley und schau mal, ob sie zu Hause ist und eventuell Hilfe braucht.

				»Danke für deine Beurteilung, Felicity. Ich geh dann mal nach Hause.«

				»Ich bin noch nicht fertig.«

				»Du hast schon viel zu viel Zeit damit vergeudet, meinen Status zu bewerten.« Ich lächle sie herausfordernd an. »Wann hast du denn überhaupt noch Zeit für deine Hausaufgaben?«

				Sie schnaubt. »Ich brauche keine Hausaufgaben. Es im Leben zu was zu bringen, hängt nicht von Noten ab. Das solltest gerade du wissen.« Ihr Ton ist verdammt herablassend. »Man muss nur die richtigen Leute kennen, um voranzukommen. Wer die besten Leute kennt, bringt es weiter als der Beste des Jahrgangs.«

				Traurigerweise hat sie da recht.

				Ich trinke noch einen Schluck Wodka. Wenn ich die ganze Flasche austrinke, ist es auch egal, was Felicity sagt. Dann kann ich sie nämlich nicht mehr verstehen. Außerdem scheint sie mehr über Hartley zu wissen als sonst irgendwer, den ich bisher getroffen habe. Auch deshalb bleibe ich. »Was weißt du noch so über Hartley?«

				Felicitys Augen fangen an zu leuchten. Wenn ich nicht so betrunken wäre, könnte ich ihre Miene deuten, aber ihr Gesicht verschwimmt langsam. Auch ihre Stimme. Können Stimmen verschwimmen? Müssen sie, schließlich verschwimmt ihre gerade.

				»Sie ist vor drei Jahren von der Schule abgegangen und vor Kurzem erst zurückgekommen. Sie bewegt sich nicht gerade in unseren Kreisen.«

				»Meinst du damit, dass sie kein so ein reiches Arschloch ist wie wir alle?«

				Wieder fällt meine Spitze nicht auf fruchtbaren Boden. Felicity könnte sich nicht weniger für mich und meine Meinung interessieren. Sie fuchtelt mit ihrer manikürten Hand in der Luft herum. »Wir kommen auf Hartley zurück, okay? Aber erst mal möchte ich dir erzählen, was ich will.«

				Allmählich habe ich das Gefühl, dass es sich dabei nicht um mich in nackig handelt. Verdammt. Auch hier nichts als vergeudete Zeit. »Mir egal, solang du dich beeilst.«

				»Ich will an die Spitze der Astor«, sagt sie freiheraus. »Da gibt es ein paar Möglichkeiten. Nummer eins: Ich entthrone Ella.«

				Ich werde ganz gerade, strecke die Schultern. »Vergiss es.«

				»Oh, das würde ich schon hinkriegen, Schätzchen. Aber glücklicherweise gibt es einen leichteren Weg.« Sie lächelt, und diesmal erkenne ich trotz meines beeinträchtigten Zustands, dass ich auf der Hut sein sollte.

				»Warum hab ich plötzlich das Gefühl, dass ich gleich bei lebendigem Leibe gefressen werde?«, murmle ich.

				»Nummer zwei: Wer die Royals nicht stürzen kann, der wird einer von ihnen. Mein leichtester Weg an die Spitze bist du.«

				»Ich bin nicht der einzige Royal an der Schule«, sage ich und stehe auf. Beim Gedanken, mit Felicity zusammen zu sein, wird mir schlecht.

				»Nein danke. Die kranken Spielchen deiner kleinen Brüder interessieren mich nicht.«

				»He!«, sage ich streng. Niemand spricht schlecht über meine Familie. »Das sind keine Spielchen. Und auch keine kranken.«

				Felicity rudert klugerweise zurück. »Tut mir leid, du hast natürlich recht. Jetzt, wo ich zur Royal-Familie gehöre, sollte ich nicht schlecht über die Brüder meines Freundes sprechen.«

				Ich schnaube. »Deines Freundes?«

				»Ja. Ich will mit dir gehen.«

				»Warum? Was stimmt nicht mit dir?« Ich lache betrunken über meinen eigenen Witz. Dann lege ich die Stirn in Falten, weil ich mich wohl gerade selbst beleidigt hab.

				Ihre Lippen werden schmal. »Das ist dein letztes Highschooljahr. Ich möchte auch mal davon profitieren, mit einem Royal zusammen zu sein. Nach DC fliegen, um dort zu Abend zu essen. Oder ein Ausflug mit der Jacht. So was will ich. Ich will, dass die anderen Mädchen mich neidisch ansehen. Ich will auf das Cover der Southern Women mit einem Foto von dir und mir in eurem Garten.«

				»Ganz schön gierig. Du willst wirklich viel.« Ich knalle die Wodkaflasche auf den Tisch. »Aber ich habe kein Interesse daran, dir da auszuhelfen.«

				»Warte!« Sie stürzt vor mir zur Tür und fasst nach meinem Arm, bevor ich sie öffnen kann. »Willst du nicht mal wissen, was ich dir im Gegenzug anbiete?«

				Ich schüttle sie ab. »Ich will gar nichts von dir, Baby.«

				»Nein, aber du willst was von Hartley Wright, oder?«

				Damit hat sie meine Aufmerksamkeit. Also irgendwie. Meine Augen können nämlich nicht so richtig auf Felicitys Gesicht scharf stellen. Oder auf irgendwas anderes. »Was hat das mit Hartley zu tun?«

				»Kommt darauf an. Willst du nur mit ihr ins Bett, oder willst du eine Beziehung mit ihr?«

				Ich kichere. »Beziehungen mach ich nicht.«

				Obwohl, warte, ich hatte mal welche.

				Eine mit Claire zum Beispiel.

				Aber die konnte ich nach einer Weile nicht mehr ertragen.

				Hartley ist allerdings nicht Claire.

				Vielleicht will ich ja doch eine Beziehung?

				Verdammt, in meinem Kopf dreht sich alles. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Alle verfliegen wie Rauch im Wind.

				Erleichtert nickt Felicity. »Das habe ich mir doch gedacht. Du willst also mit Hartley in die Kiste. Sie aber nicht mit dir.«

				»Hey«, protestiere ich. »Du bist echt eine Bitch.«

				Felicity verdreht die Augen. »Tut mir leid, aber das ist nun mal die Wahrheit. Ich hab doch gesagt, dass ich dich beobachtet hab. Die will nichts von dir, aber …«

				Ich werde hellhörig. Aber. Ich mag aber.

				»Wenn du mit mir zusammen bist, bist du plötzlich nicht mehr verfügbar. Mädchen wollen das, was sie nicht haben können. Hartley wird total eifersüchtig sein, weil du mit jemand anderem ausgehst, und sich dir an den Hals werfen. Vertrau mir.«

				Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich das Wort Vertrauen unbedingt mit Felicity in Verbindung bringen würde. Aber so ganz unrecht hat sie nicht. Wir wollen doch alle das Unerreichbare. Das Verbotene. Habe ich nicht genau deshalb mit Ms Mann rumgemacht?

				»Darüber hinaus«, fährt Felicity fort, »gibt es noch andere Vorteile. Wenn wir zusammen sind, dann kannst du ohne jede Erwartung zu Schulbällen oder Veranstaltungen des Country Clubs gehen. Jedes andere Mädchen, das du fragst, wird glauben, du magst sie. Ich hingegen möchte nicht mal mit dir schlafen. Du kannst rummachen, mit wem du willst, solang die nicht auf die Astor gehen.« Als sie mein Stirnrunzeln sieht, fügt sie schnell hinzu: »Außer Hartley. Mit der kannst du einmal schlafen oder öfter – du hast ja gesagt, dass du nicht mehr von ihr willst. Das kannst du also alles machen, am liebsten im Stillen. Aber falls es doch jemand herausfinden sollte, können wir ja immer noch sagen, dass du mich zwar mit Hartley betrogen hast, aber ich dir vergeben habe. Schwupps ist unsere Beziehung stärker denn je.«

				»Moment mal, du willst eine fingierte Beziehung mit mir, mit der ich Hartley eifersüchtig machen und während der ich trotzdem was mit ihr haben kann, solang es niemand mitkriegt?« Ich glaube, ich bin zu blau für diese Unterhaltung. Aber die Idee, Hartley eifersüchtig zu machen, gefällt mir. Sie dazu zu bringen, mir nachzustellen.

				»Eine Geschäftsbeziehung sozusagen. Ich tu was für dich, du für mich, und niemand kommt zu Schaden.«

				Niemand kommt zu Schaden. Das gefällt mir. Das ist ja so ziemlich mein Motto. Leb dein Leben, so gut es geht, ohne jemandem zu schaden. Ich blinzle sie an, weil ihr Gesicht wieder unscharf wird. »Okay.«

				»Okay?« Sie klingt etwas überrascht.

				»Ja, okay«, lalle ich. »Machen wir Hartley eifersüchtig.« Die Vorstellung gefällt mir wirklich.

				Felicity klingt ein bisschen frustriert. »Das ist doch nicht der einzige Grund für –«

				»Nacht«, sage ich und öffne die Tür. Oder zumindest versuche ich, die Tür zu öffnen. Ich brauche drei Anläufe, bis sie endlich aufschwingt. »Danke für den Wodka!«, rufe ich noch über die Schulter und stolpere dann aus dem Poolhaus.

			

		


		
			
				

				[image: Zepter_SW.tif]

				[image: 73363.jpg]

				Trotz des extremen Katers, der mich fast den gesamten Sonntag lahmgelegt hat, komme ich Montagmorgen nicht zu spät zum Training. Yay. Haupttagesordnungspunkt ist heute, Bran unsere Defensivtaktik beizubringen. Er lernt schnell, und sein Instinkt auf dem Spielfeld ist ausgezeichnet. Ich kriege ihn nur einmal in die Finger, als wir das Ganze in voller Montur durchspielen. Weil ich ihn nicht wirklich zu Boden bringen darf, ohne dass mir jeder Coach den Schuh im Hintern versenkt, packe ich ihn nur schnell und schubse ihn dann weg.

				»Nicht schlecht, Mathis«, lobe ich.

				»Ich bin echt froh, dass ich dir dieses Jahr nicht gegenüberstehe«, sagt er und streicht sich über das rote Leibchen, das noch einmal für jeden visualisiert, dass er tabu ist. Defensivspieler dürfen den Quarterback nicht anfassen, wenn er dieses rote Ding trägt.

				»Da sind aber immer noch Carson Dunn von der North und TJ Price von der Gibson-High«, mahne ich.

				»Ja, schon klar. Aber du bist der beste Defensive-End dieses Jahr. Die Quarterbacks können alle nicht schlafen, weil sie deinetwegen Albträume haben.« Er klopft mir auf die Schulter. »Als ich mich letztes Jahr verletzt habe, war das erste, was mein Team gesagt hat, dass ich das mit Absicht gemacht habe, nur damit ich mich nicht von den Royal-Brüdern jagen lassen muss.«

				Die Wehmut, mit der er von seiner früheren Schule spricht, ist nicht zu verkennen.

				»Fehlen dir deine Kumpels?«, frage ich voller Verständnis.

				»Ja.« Er legt den Kopf ein bisschen zurück, wie Männer das halt machen, wenn sie versuchen, ihre Gefühle zu verstecken. »Da waren ein paar korrekte Typen dabei. Aber man bringt halt Opfer für seine Zukunft, nicht wahr?«

				»Ich nicht«, sage ich geradeheraus.

				Seine Kinnlade klappt runter, ein reumütiges Lächeln umspielt seine Lippen. »Ja, das hab ich schon über dich gehört. Ich schätze, wenn ich erst mal auf dem College bin, höre ich auf, mir Sorgen darüber zu machen, was meine Eltern über mich denken.«

				Er verpasst mir noch einen Klaps und rennt dann Richtung Umkleide. Ich folge ihm, allerdings viel gemächlicher. Ich hab es nicht eilig, zum Unterricht zu kommen. Hauptsächlich, weil ich mich nicht entscheiden kann, ob ich heute Hartleys oder meinen Stundenplan abarbeite. Vielleicht nehme ich heute mal meinen. Ich hab die erste Stunde frei, Hartley hat Feministische Theorie. Freistunde heißt, ich kann schlafen.

				Und ja, ich weiß ziemlich gut, dass ich den gesamten gestrigen Tag verschlafen habe. Wenn Ella nicht den weiten Weg bis zur State gefahren wäre, um Reed zu sehen, sie hätte mir einen endlos langen Vortrag darüber gehalten, dass mein Saufen aus dem Ruder läuft.

				Damit hätte sie gar nicht so unrecht. Ich erinnere mich an rein gar nichts von Samstagnacht, außer dass ich mir einen halben Getränkeladen hinter die Binde gekippt hab und dann am Strand herumgetorkelt bin. Ich habe so ein Gefühl, dass ich jemanden flachgelegt haben könnte. Aber gut kann das nicht gewesen sein, wenn ich mich so gar nicht daran erinnere.

				Nach der Dusche peile ich den Aufenthaltsraum an. Vor mir eilt Bran irgendwohin und zieht dabei die hungrigen Blicke von mehr als einem Mädchen auf sich. Die Mädels der Astor sind nicht viel besser als die Jungs. Frischfleisch wird sofort gejagt. Mag ja sein, dass Bran seine alte Schule vermisst, aber hier hat er viele, viele Möglichkeiten, sich über die Verluste hinwegzutrösten.

				Weil er sich so beeilt, rennt er jemanden um. Sie stürzt rücklings, ihre schwarzen Haare wirbeln durch die Luft.

				Oh, Scheiße. Das ist Hartley.

				Ich renne hin, aber Bran fängt sie auf, bevor sie auf den gefliesten Boden knallen kann. Er hilft ihr, sich wieder aufzurichten, und Hartley, das Mädchen mit dem immer finsteren Gesichtsausdruck, lächelt ihn an. Dann fangen sie an miteinander zu quatschen.

				Warum ist sie denn immer so nett zu ihm?

				»Hey, East, wo willst du hin?«, ruft Pash aus der Tür zum Aufenthaltsraum.

				»Zum Unterricht.«

				»Aber wir haben eine Freistunde«, erklärt er.

				»Nee.« Planänderung.

				Als ich Hartleys Kursraum betrete, ist schon jeder Platz belegt. Ich gehe zu dem Typen, der neben ihr sitzt, und brumme: »Verschwinde.«

				Er steht sofort auf. Hartley tut so, als würde sie nichts davon mitbekommen. Ihr Blick ist starr nach vorn gerichtet.

				»Worüber haben Bran und du geredet?«, frage ich.

				»Was geht dich das an?«, fragt sie zurück, ohne mich anzusehen.

				Ich beiße die Zähne zusammen. »Stehst du jetzt plötzlich auf Sportler?«

				»Ernsthaft, Easton«, sagt sie entgeistert, »du hast Probleme.«

				Ja, stimmt. Ne Menge. Eins davon ist, dass ich nicht nur mit ihr befreundet sein will. »Bist du immer noch sauer auf mich?«, platzt es aus mir heraus.

				Ihre Haltung ändert sich, wird irgendwie entspannter. Sie schaut zu mir, sieht meinen Gesichtsausdruck und seufzt. »Du bist wie ein kleiner Junge, weißt du das?«

				Ich will gerade erwidern, dass ich über beachtliche Männlichkeit verfüge, doch sie spricht weiter, bevor ich dazu komme.

				»Wenn du weißt, dass du jemanden wütend gemacht hast, bekommst du so einen schuldbewussten Kinderblick.«

				»Also bist du noch sauer auf mich«, sage ich traurig.

				Sie antwortet nicht.

				»Aber du hast gesagt, wir reden Montag«, erinnere ich sie.

				Hartley hebt eine ihrer dunklen Augenbrauen. »Reden wir etwa nicht?«

				»Doch, aber …« Ich bin irgendwie verlegen, kenn ich von mir gar nicht. »Ich –«

				Bevor ich weitersprechen kann, steht Felicity Worthington vor meinem Tisch. Dann, zu meiner grenzenlosen Überraschung, beugt sie sich vor und gibt mir einen Kuss auf den Mund.

				»Guten Morgen, Schatz.«

				Ich starre sie groß an. »Wie?«, frage ich dümmlich. Warum küsst die mich?

				»Guten Morgen«, wiederholt Felicity. Dann schaut sie zu Hartley. »Guten Morgen. Hartley, stimmt’s?«

				Hartley sieht genauso verwirrt aus, wie ich bin. »Morgen«, sagt sie gedankenverloren.

				»Miss Worthington«, ruft die Lehrerin von vorn. »Gibt es einen Grund dafür, dass Sie in meinem Kurs sind? Laut meiner Liste sind Sie für meinen Unterricht gar nicht angemeldet. Sie übrigens auch nicht, Mister Royal.«

				»Und ob«, rufe ich zurück, worauf sie nichts erwidert, weil sie genauso gut weiß wie ich, dass ich sowieso nicht gehen werde.

				Felicity strahlt hingegen nach vorn. »Ich weiß, Mrs Ratcliff. Ich wollte nur kurz reinkommen, um meinem Freund Guten Morgen zu sagen.«

				Die Mädchen im Raum keuchen allesamt.

				»Bin schon wieder weg!« Felicity küsst mich noch einmal schnell auf den Mund und geht.

				Okay, was zur Hölle geht hier vor?

				»Du und Felicity? Ihr seid zusammen?« Nora Hernandez läuft fast der Speichel aus dem Mund, als sie sich zu mir umdreht.

				Ich bin kurz davor, scheiße, nein zu sagen, als mir ein Stirnrunzeln auf Hartleys Gesicht auffällt. Ich erstarre. Ist sie etwa eifersüchtig, weil ich mit Felicity zusammen bin?

				Warte. Moment. Ich bin nicht mit Felicity zusammen. Allein bei der Vorstellung wird mir schlecht.

				»Absolut nicht«, erwidere ich und muss mir echt Mühe geben, nicht zu grinsen, als ich sehe, dass Hartley sich nach dieser Info entspannt. Hat ihr die Annahme also wirklich was ausgemacht. Ha.

				Während der Stunde achtet sie nur auf die Lehrerin, und danach geht sie einfach, ohne ein Wort zu sagen. Ich laufe ihr nach, komme aber abrupt zum Stehen, als mich jemand am Blazer packt.

				Es ist Felicity. »Lass uns heute ins Basil gehen.« Ihr Befehlston gefällt mir gar nicht.

				Ich starre sie an. »Warum?«

				»Weil es ein gutes Restaurant ist und ich da hinwill.«

				Ich starre sie weiter an. »Felicity.«

				»Ja, Schatz?«

				»Was, glaubst du denn, läuft hier?«

				Jetzt wirkt sie kurz verwirrt. »Was meinst du?«

				»Ich meine: Warum zur Hölle sollte ich heute Abend mit dir essen gehen? Und warum erzählst du, ich wäre dein Freund –« Ich unterbreche mich selbst.

				Erinnerungen an Samstagnacht überfluten mich.

				Ich am Strand, besoffener als besoffen. Felicity, die plötzlich vor mir auftaucht, mich ins Poolhaus zerrt. Ich war eine Weile lang dort, aber an alle Einzelheiten unserer Unterhaltung erinnere ich mich nicht mehr. Nur an die wichtigsten.

				Wie zum Beispiel daran, dass ich dem Vorspielen einer Beziehung zugestimmt habe, um Hartley eifersüchtig zu machen.

				Scheiße.

				Scheiße, Scheiße, Scheiße.

				»Wir haben eine Abmachung«, sagt Felicity leise. Meine aufkeimende Panik scheint sie nicht zu bemerken. »Und ich habe besonders darauf geachtet, dich zu küssen, als Hartley geguckt hat.«

				Verdammt. Ich muss mit dem Saufen aufhören. Unbedingt.

				»Ähm.« Ich schlucke. »Hör zu, Felicity.«

				Ihre blauen Augen werden schmal.

				»Die Abmachung …« Verdammt, ist das unangenehm. Ich sehe, dass wir von ein paar Mitschülern beobachtet werden, während ich Felicity zu den Schließfächern leite, weg von den Hauptverkehrszonen. »Ich war betrunken, als ich zugestimmt habe.«

				»Ach was?« Sarkasmus trieft nur so aus ihr.

				»Richtig, richtig betrunken. Filmrissbetrunken«, füge ich noch hinzu, was nicht mal gelogen ist. Ich bin Sonntag ohne jede Erinnerung daran aufgewacht, Felicity überhaupt begegnet zu sein. Ganz zu schweigen davon, dass ich zugestimmt habe, ihr Freund zu sein. »Also … ja … Was immer ich auch tun wollte … Ich muss einen Rückzieher machen.«

				Sie schürzt die Lippen, während sie mir in das reuige Gesicht schaut. »Nein«, sagt sie schließlich.

				Meine Schultern schnellen hoch. »Wie bitte? Was meinst du damit?«

				»Ich meine damit, dass du keinen Rückzieher machst.« Sie legt mir die Hand auf den Unterarm und funkelt mich an. »Wir haben eine Abmachung. Außerdem hab ich meinen Mädels schon gesagt, sie sollen verbreiten, dass wir zusammen sind. Für einen Rückzieher ist es jetzt zu spät.«

				Wut klettert mir den Rücken hinauf. »Dann berichtige das«, fordere ich. »Wir sind schließlich nicht zusammen.«

				»Doch, sind wir.« Das Argument einer Fünfjährigen. Ihre Fingernägel bohren sich durch den Ärmel meines Blazers. »Mach mich bloß nicht wütend, Easton. Du willst mich wirklich nicht erleben, wenn ich wütend bin.«

				Wieso? Wird sie dann zum Hulk und rammt die Faust durch Wände? Fragen kann ich das nicht mehr, denn Felicity stolziert davon, ich kann ihr nur entsetzt hinterhersehen.

				Die Kunde verbreitet sich schnell. Felicity und ihre »Mädels« verlieren keine Zeit und erzählen jedem an der Astor Park, dass wir zusammen sind. Jedes Mal, wenn ich irgendeinen der ignoranten Idioten, der das anspricht, berichtige, grinst er nur oder klopft mir auf den Rücken und sagt: »Klar, Royal.« Keine Ahnung, wie Felicity das schafft, mir glaubt jedenfalls niemand, wenn ich darauf beharre, dass wir nicht zusammen sind.

				Glücklicherweise gibt es nur fünf Leute, bei denen mir wichtig ist, dass sie mir glauben. Ella, die Zwillinge, Val und Hartley. Die ersten vier lachen sich darüber nur kaputt, als ich mich mittags zu ihnen setze. Aber Hartley? Ist mal wieder nicht auffindbar. Den ganzen Nachmittag über sitzt sie in keinem unserer Kurse. Und ich sage unserer, weil ich meinen Stundenplan jetzt endgültig an den Nagel gehängt habe.

				Sogar offiziell. Nach der letzten Stunde bin ich ins Sekretariat gegangen und habe die Kurswechsel beantragt. »Ich gebe das an den Direktor weiter«, sagt Mr Miller, mein Beratungslehrer.

				»Danke.«

				Er grinst trocken. »Und was, wenn Direktor Beringer den Antrag ablehnt?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Dann gehe ich trotzdem weiter zu diesen Kursen. Keinen der Lehrer kümmert es, dass ich dort sitze.«

				Mr Miller schüttelt den Kopf, während ich die Tür ansteuere. »Diese Schule«, flüstert er.

				Ja, da hat er recht. Diese Schule. Echt verkorkst, wenn die Schüler den Laden schmeißen und die Lehrer sich komplett hilflos zurücklehnen und zuschauen müssen. Reicher Nachwuchs, reiche Arschlöcher.

				Auf dem Weg nach draußen texte ich Hartley. Du warst am Nachmittag in keinem Kurs. Musstest du arbeiten?

				Zu meiner großen Verwunderung schreibt sie sofort zurück. Ja. Tust du mir einen Gefallen?

				Ich grinse das Handy an.

				Selbstverständlich schlafe ich mit dir

				Kurz kommt nichts.

				Vergiss es

				Verdammt. Sry! Hab doch gesagt, ich kann das nicht abstellen. Was brauchst du, Har-Har?

				Deine Englischnotizen, wenn du mitgeschrieben hast

				Hab ich, tonnenweise. Ich zucke nicht mal, als ich diese Lüge tippe, aber ich habe gut zugehört und kann das alles zusammentragen, bis sie fertig ist. Wann hast du Feierabend? Dann komme ich danach bei dir vorbei und bring dir alles

				Kannst du das auch hierherbringen? Dann kann ich mich in den Pausen schon an die Hausaufgaben machen

				Ein kleiner Kartenausschnitt ploppt auf – sie hat mir ihren Standort geschickt. HUNGRY SPOON DINER, in der E14th Street.

				Kein Problem, schreibe ich und bin sofort stolz auf mich, weil ich so ein guter, hilfsbereiter Freund bin. Ich bin in ca. einer Stunde da. Muss erst noch Pash zu Hause absetzen

				Danke, E

				Cool. Sie hat mich »E.« genannt. Das ist ein Fortschritt!

				Ich stecke das Handy in die Tasche und überquere den Parkplatz auf dem Weg zu meinem Pick-up, wo Pash schon wartet. Ich spiele seinen Chauffeur, weil sein Auto seit zwei Wochen in der Werkstatt ist. Er hatte einen Unfall auf der kurvigen, supergruseligen Küstenstraße. Er hatte Glück, dass er nicht durch die Leitplanke geknallt ist. Aber ich verurteile das nicht. Illegale Straßenrennen sind sein einziges Laster. Ich habe eine Million davon.

				»Yo«, ruft er.

				»Yo«, rufe ich zurück. Ich schließe den Wagen auf, und wir steigen ein. Ich stecke mein Handy in den Getränkehalter und starte.

				Während der fünfzehnminütigen Fahrt pingt mein Handy sicher zehnmal, weshalb Pash es schließlich aus dem Halter holt.

				»Felicity Worthington hat dir ungefähr fünf Milliarden Nachrichten geschickt.« Er lacht über irgendwas. »Sie will, dass du heute eine Krawatte zum Essen trägst. Du gehst mit ihr essen?«

				Er sagt das in einem Ton, als würde er eigentlich fragen, ob sein Kumpel sich wirklich mit einer Python zusammensetzen will.

				»Sicher nicht.« Ich beiße die Zähne aufeinander und konzentriere mich auf die Straße. »Würdest du eine Antwort für mich schreiben?«

				»Klar. Was denn?«

				»Wir sind NICHT zusammen. Nicht in Großbuchstaben.«

				Pash kichert laut. »Harte Töne, Kumpel.«

				»Alles andere kommt bei der ja nicht an.« Ich setze den Blinker und biege in die Allee, in der Pash wohnt.

				»Warum meint die, dass ihr zusammen seid?«, fragt er, während er tippt.

				»Weil sie mich das gefragt hat, als ich total zu war und Ja gesagt habe.«

				Er lacht wieder. »Dann bist du am Arsch.«

				»Danke, dass du an mich glaubst.«

				»Ich sage nur die Wahrheit. Da. Gesendet.« Das Handy piepst, bevor er es weglegen kann. »Sie hat zurückgeschrieben: Abgemacht ist abgemacht.«

				Frustriert stöhne ich. »Antworte bloß nicht.«

				»Wie kommst du aus der Nummer wieder raus?«

				Als ich zu ihm rüberschaue, sehe ich, dass er krampfhaft weiteres Gelächter unterdrückt. »Keine Ahnung«, gebe ich zu. Felicity ist eine Naturgewalt. Und allmählich vermute ich, darüber hinaus noch ein Psycho. »Mir fällt schon noch was ein.«

				Ich biege auf die lange Auffahrt und bleibe dann vor dem Haus der Bharas stehen. »Wir sehen uns morgen beim Training.« Ich biete ihm nicht an, ihn abzuholen, weil ich doch immer zu spät komme. Aber sein Vater setzt ihn auf dem Weg zur Arbeit ab, insofern geht das klar.

				Wir klatschen ab, und Pash steigt aus. »Bis dann, East.«

				»Bis dann.«

				Ich wende schnell und fahre den Weg zurück, den ich gekommen bin. Allerdings nehme ich nicht die Straße, die mich nach Hause führen würde, sondern die Richtung Stadt. Ich biege auf ein leeres Grundstück und schalte den Motor ab. Dann hole ich einen Stift, mein Handy und ein Heft aus meiner Tasche und mache mich an die Arbeit. Vor ungefähr einem Jahr habe ich angefangen, die Unterrichtsstunden mit dem Handy aufzunehmen. Ist eine große Hilfe, wenn die nächste Prüfungsphase ansteht, so ich denn befinde, dass ein Kurs es wert ist, dafür zu lernen. Zugegebenermaßen mache ich wirklich nur das Nötigste. Vier gewinnt, das habe ich meinem Dad schon tausend Mal erklärt.

				Diesmal gebe ich mir jedoch extragroße Mühe. Für Hartley ist eine Vier sicher wie durchfallen. Als ich fertig bin, verstaue ich wieder alles in der Tasche und mache mich auf die Suche nach meinem Mädchen.

				Hungry Spoon Diner ist ein kleiner Laden, eingepfercht zwischen einem Supermarkt und einem Secondhandladen. Laut flackerndem Neonschild haben sie geöffnet.

				Ich schnappe mein Heft und gehe hinein. Drinnen stehen ein paar Tische im Stil der Fünfziger. Die mit den Chromrändern und polierten, bunten Oberflächen. In der Mitte befindet sich ein großer, u-förmiger Tresen. Viel ist nicht los, aber das ist nicht weiter verwunderlich, schließlich ist es nicht mal fünf an einem Wochentag. Ich halte nach Hartley Ausschau, sehe aber nur eine Bedienung mit der gleichen schwarz-weißen Uniform, die Hartley an dem Abend trug, an dem ich ihr den Burrito vorbeibrachte.

				Mit gerunzelter Stirn scanne ich auch die überwiegend leeren Nischenplätze, und dort entdecke ich sie. Vielmehr ihren Hinterkopf. Sie sitzt an einem der Tische, die am weitesten von mir entfernt stehen, mit dem Rücken zu mir. Und sie ist nicht allein.

				»Sie dürfen sich selbst einen Platz aussuchen«, flötet die Bedienung, nachdem sie mich begrüßt hat.

				»Oh, gut. Danke.«

				»Ich bringe Ihnen gleich die Karte.«

				Ich nicke und steuere die hinteren Sitznischen an. Ich nehme nicht die direkt bei Hartley, sondern zwei Tische weiter. Weit genug weg, dass mich ihre Begleitung nicht wirklich sieht, nah genug, dass ich verstehen kann, was Hartley sagt.

				Und was sie sagt, lässt mir den Atem stocken.

				Mit einer Stimme, die vor Verzweiflung zittert, fleht sie: »Ich möchte wieder nach Hause kommen.«
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				»Du weißt, dass ich darauf keinen Einfluss habe.«

				Ich presse die Lippen aufeinander, damit mir nicht irgendwas rausrutscht. Die Frau ist Hartleys Schwester, glaube ich. Sie war auch auf dem Foto zum Artikel, aber an ihren Namen kann ich mich nicht erinnern. Sie sieht Hartley sehr ähnlich, allerdings trägt sie die Haare kürzer, einen Bob mit Pony, während Hartleys Haare wie ein seidiger Vorhang über ihren Rücken hängen.

				»Aber du bist die Älteste«, sagt Hartley mit zitternder Stimme. »Du bist ihre Lieblingstochter, Parker. Dad hört auf dich.«

				»Nicht mehr«, widerspricht Parker. Sie klingt angespannt. »Dad rennt rum wie König Lear und wartet darauf, dass ihn die nächste Tochter verrät. Ich sollte nicht mal hier sein, Hart. Ich riskiere eine Menge.«

				»Ach ja?« Ich kann Hartleys Gesicht nicht sehen, aber ihr eiskalter Ton lässt mich vermuten, dass er von einer ähnlich eisigen Miene begleitet wird. »Was genau riskierst du denn? Du wohnst ja nicht mal mehr zu Hause. Du bist verheiratet und hast zwei Kinder und –«

				»Und einen Treuhandfonds, der die Privatschule meiner Kinder finanziert, genauso das Haus, in dem wir wohnen. Wenn Dad herausfindet, dass wir uns getroffen haben –«

				Hartley macht ein bekümmertes Geräusch. »Das wird schon niemand herausfinden.«

				»Das kannst du nicht mit Gewissheit sagen. Er hat überall seine Spione.«

				Ich muss die Stirn runzeln. Hartleys Dad ist doch nur der Assistent des Staatsanwalts. So, wie Hartleys Schwester da rumtönt, klingt es, als wäre er der Kopf eines Mafiaclans oder so was in der Art. Mann. Was ist denn da zwischen Hartley und ihrem Vater vorgefallen? Klingt immer mehr so, als wäre sie zu Hause rausgeflogen – aber warum?

				»Möchten Sie etwas trinken? Kaffee? Wasser?«

				Die Bedienung unterbricht meinen Lauschangriff. »Ähm, sicher«, sage ich so leise wie möglich. »Wasser wäre toll. Danke.«

				»Konnten Sie schon einen Blick auf die Karte werfen?«, fragt sie.

				»Ihr fehlt mir so sehr«, sagt Hartley und klingt todunglücklich.

				Ich versuche meinen aufkommenden Frust nicht zu zeigen, aber es fällt mir schwer, mich auf beide Gespräche gleichzeitig zu konzentrieren. »Noch nicht, ich brauche noch ein bisschen.«

				»Gut, dann bringe ich Ihnen erst mal das Wasser und nehme dann Ihre Bestellung auf.«

				Sie geht, weshalb ich noch den Rest von Parkers Satz mitbekomme.

				»… würde deine Situation im Handumdrehen verbessern. Entschuldige dich einfach, sag ihm, du hast überreagiert, flehe um Vergebung.«

				»Aber ich habe nicht überreagiert«, fährt Hartley sie an. »Was er macht, ist falsch. Und irgendwann kommt das raus. So was kommt immer irgendwann raus. Das zu verschleiern, wird uns letzten Endes alle noch mehr kosten.«

				»Glaubst du wirklich, unsere Familie ist die einzige mit einem schmutzigen Geheimnis?«, zischt Parker. »Jeder mit Geld hat sich irgendwo die Hände dreckig gemacht. Du hättest einfach die Klappe halten sollen.«

				»Wie erklärst du das dann?«

				Ich habe keine Ahnung, was »das« ist, weil ich Hartley nicht sehen kann, sondern nur, wie sich Kummer in Parkers graue Augen mischt. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

				»Ist das dein Ernst? Du hast doch gesehen, was –« Hartley unterbricht sich. Sie lässt den Kopf hängen, dann holt sie tief Luft. »Weißt du was? Mir ist es egal, dass ich rausgeworfen wurde und kein Geld mehr habe. Was mir nicht egal ist, sind unsere Mom und unsere Schwester. Ich will, dass wir wieder zusammen sind.«

				»Dann musst du vergeben und das hinter dir lassen«, fleht Parker. »Das noch länger rauszuzögern und ein Spektakel daraus zu machen, verletzt doch alle nur noch mehr. Mach das Richtige.«

				»Das versuche ich ja!« Hartley wird laut, besinnt sich dann aber gleich wieder. »Warum glaubst du denn, bin ich sonst zurückgekommen? Ich versuche ja, alles wieder in Ordnung zu bringen, aber du darfst nicht mit mir gesehen werden. Mom spricht nicht mit mir. Und du weißt, wie lange ich nichts von –« Ihre Stimme bricht.

				In mir zieht sich alles zusammen. Hartley ist richtig traurig.

				Parker steht auf. »Tut mir leid, Hart. Ich muss jetzt gehen.«

				Schnell greift Hartley nach der Hand ihrer Schwester. »Sprichst du wenigstens einmal mit Mom? Für mich?«

				»Das habe ich doch schon unzählige Male. Sie hört nicht auf mich«, antwortet Parker frustriert.

				»Dann sprich doch, bitte, mit Dad.«

				»Kann ich nicht.«

				»Warum nicht?« Jetzt klingt sie wütend. »Miles verdient doch richtig gut. Braucht ihr das andere Geld wirklich?«

				Parker reißt sich los. »Ich dachte, du liebst deine Nichte und deinen Neffen. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie teuer Kinder sind? Wir zahlen zweitausend Dollar im Monat für den Stallplatz von Macys Pony. Und fünftausend für Dawsons Geigenunterricht. Ich kann doch ihre Zukunft nicht deinetwegen opfern, Hartley. Das kannst du nicht von mir verlangen. Sei nicht so egoistisch. Und wenn dir schon nichts an deiner Nichte und deinem Neffen liegt, dann denk wenigstens an deine kleine Schwester. Die würde im Internat keine Sekunde überleben. Dazu ist sie viel zu zerbrechlich.«

				Hartley macht ein ersticktes Geräusch, das mir fast das Herz zerreißt, aber Parker berührt es kein Stück. Sie verlässt das Restaurant ohne einen Blick zurück.

				Ich würde jetzt wirklich gern zu Hartley gehen und sie trösten, aber ich schätze mal, sie würde sich lieber glühende Lava über den Kopf gießen lassen, als von mir in den Arm genommen zu werden. Außerdem bekäme ich was zu hören, weil ich sie belauscht habe. Also rutsche ich sehr tief auf der Bank in meiner Nische und höre nur, dass sie aufsteht.

				»Jess, ist es okay, wenn ich noch fünf Minuten rausgehe? Ich brauch etwas frische Luft.«

				»Kein Problem, hier ist ja eh nichts los. Lass dir Zeit.«

				Ich höre, wie sich Hartleys Schritte entfernen. Sie geht zum hinteren Teil des Restaurants, es wird wohl noch einen weiteren Ausgang geben.

				»Bitte schön.« Meine Bedienung stellt mir das Glas Wasser hin. »Wissen Sie jetzt, was Sie möchten?«

				»Es tut mir leid, aber ich muss leider los.« Ich halte Handy und Heft in die Höhe, als würden die beiden Gegenstände meinen mysteriösen Grund unterstreichen, der mich zu diesem spontanen Aufbruch veranlasst.

				Sie zuckt nur mit den Schultern, vermutlich, weil sie bezahlt wird, egal, ob ich nun etwas esse oder nicht. Auf Provision läuft das hier sicher nicht. »Kein Problem.«

				Ich knalle einen Zwanziger auf den Tisch und schlüpfe aus der Bank. »Der Rest ist für Sie«, rufe ich über die Schulter.

				Draußen warte ich zwanzig Sekunden, bevor ich das Gebäude umrunde, wo ich einen Hinterhof vermute.

				Und dort finde ich Hartley. Sie sitzt auf einer Getränkekiste, den Kopf gesenkt, die Schultern beben.

				Sie weint.

				Verdammt. Was mach ich denn jetzt?

				Weglaufen fühlt sich falsch an, aber ich bin nicht gut, was trösten angeht. Mal ganz davon abgesehen, dass Hartley das sowieso nicht zulassen würde. Dafür regt sie sich viel zu sehr über mich auf.

				Moment … das ist doch die Lösung. Wenn ich schon keinen Arm um sie legen, ihr über den Kopf streicheln und ihr sagen kann, dass schon alles wieder gut werden wird – woher soll ich das auch wissen oder beurteilen können –, so gibt es doch einen todsicheren Weg, die Tränen verschwinden zu lassen.

				Mit einem breiten Grinsen setze ich mich in Bewegung und trete dabei absichtlich fest auf, damit sie mich kommen hört. »Kein Grund für Dünnpfiff, Easton hat alles im Griff.«

				Ihr Kopf fliegt zu mir herum.

				Ich erhasche nur einen kurzen Blick auf ihr glänzendes Gesicht, bevor ihre Hände schnell die Tränen wegwischen. Dann streckt sie das Kinn vor und liefert ihre bissige Antwort: »Easton hat alles im Griff? Ich glaube, ich habe noch nie etwas Furchteinflößenderes gehört.«

				Schon habe ich sie erreicht und halte ihr das Heft unter die Nase. »He, aufpassen. Man beißt nicht die Hand, die einen mit Englischnotizen füttert«, warne ich sie und tue dabei so, als hätte ich ihre Tränen nicht bemerkt.

				Dabei ist sie längst wieder gefasst. Ihre Augen sind rot gerändert, aber trocken.

				»Danke.« Da schwingt deutlich mit, dass sie das ehrlich meint. Sie nimmt das Heft entgegen.

				Ich ziehe mir eine Getränkekiste heran und pflanze mich darauf. »Wie lang ist deine Pause noch? Ich muss dir nämlich was total Verrücktes erzählen.«

				Sie streift sich eine Strähne hinters Ohr. »Wir haben Zeit, gerade ist nichts los.«

				»Siehst du deshalb so deprimiert aus?«, frage ich fröhlich daher. »Weil dir das Trinkgeld entgeht?«

				»Ich bin nicht deprimiert.«

				Wir wissen beide, dass das geschwindelt ist, aber ich sage nichts dazu. Ich will sie nicht zwingen, mir von der Unterhaltung mit ihrer Schwester zu erzählen, ich möchte, dass sie sich mir von selbst anvertraut – weil sie es will.

				Ich tue so, als würde ich grübeln. »Oh, Scheiße, ich glaube, ich weiß, woran es liegt. Du hast darüber nachgedacht, wie sehr du mich magst, und dass es dir das Herz bricht, dass du deine Chance bei mir vertan hast.«

				Schallendes Gelächter dringt aus ihrem Mund. »Ich habe meine Chance bei dir vertan? Ähm, ich bin mir ziemlich sicher, dass die Situation genau andersrum ist.«

				»Babe, ich habe nichts vertan.« Ich zwinkere ihr zu. »Du stehst auf mich. Ich muss nur mit den Fingern schnipsen, und schon knutschen wir bei dir auf der Couch rum.«

				»Ha, da knutsche ich lieber mit der Laterne da vorn.« Sie zeigt zum Ende der Gasse.

				»Wie eklig. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele schmutzige Hände die schon angepackt haben?«

				»Vermutlich ähnlich viele wie deine.« Sie grinst breit über diese schlagfertige Antwort.

				»Sehr gut.« Lachend halte ich die Hand zum Einschlagen hoch.

				Nach einer recht langen Bedenkzeit lehnt sie sich rüber und knallt ihre Handfläche gegen meine.

				Ihre Augen glänzen nicht mehr, und auch sonst wirkt sie fast völlig entspannt. Ich betrachte verstohlen ihr Profil. Der sanfte Winkel ihrer Wangenknochen, der leichte Schmollmund, ihr Ohr. Das ist ein sehr, sehr niedliches Ohr.

				»Was gibt es denn so Verrücktes zu erzählen?«, fragt sie.

				Ich stöhne übertrieben laut. »Oh, Mann. Das willst du gar nicht wissen, es ist ganz schlimm.«

				Sie wirkt amüsiert. »Oh, oh. Was hast du angestellt?«

				»Wer sagt denn, dass ich etwas angestellt hab?«, protestiere ich.

				»Äh, ich.« Herausfordernd hebt sie eine Braue. »Also, was hast du gemacht?«

				Ein tiefer Seufzer entweicht mir. »Ich hab mich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken und Felicity versprochen, so zu tun, als wäre ich ihr Freund.«

				Stille senkt sich abrupt über uns.

				Und dann prustet Hartley laut los. »Was? Warum?«

				»Warum ich zugestimmt habe oder warum sie überhaupt will, dass ich ihren Freund spiele?«

				»Warum überhaupt irgendwas davon?«

				»Sie will einen Royal am Arm, um ein paar Stufen der sozialen Leiter zu überspringen und um mit mir auf Partys anzugeben.«

				»Ach, natürlich«, sagt Hartley, als wäre es jetzt total nachvollziehbar und verständlich. »Und du hast dich darauf eingelassen, weil?«

				»Das mit bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hast du mitbekommen? Ich mache dumme Dinge, wenn ich betrunken bin, Har-Har.«

				Sie biegt sich vor Lachen, hält sich den Bauch. »Guter Gott, Easton, du bist echt unbezahlbar.«

				»Das sag ich doch schon ewig.«

				»Und was hast du jetzt vor?«, fragt sie, immer noch lachend. Erfreut sehe ich, dass auch die letzte Spur von Kummer aus ihrem Gesicht gewichen ist. »Du wirst doch jetzt nicht wirklich ihren Freund mimen, oder?«

				»Niemals. Hab ich ihr schon gesagt.« Ich kaue mir auf der Lippe rum. »Aber sie lässt mich nicht vom Haken. Meint, eine Abmachung ist eine Abmachung.«

				Hartley grunzt.

				Ich wedele mit der Hand. »Ach, ich werde sie schon irgendwie los. Man kann schließlich niemanden zu einer Beziehung zwingen, oder?«

				»Das glaubst du«, sagt Hartley beschwingt. »Aber Felicity Worthington macht einen sehr … hartnäckigen Eindruck.«

				»Verrückt wäre wohl treffender.«

				»Nein, nein. Verrückt ist sie nicht, nur eine reiche Bitch, die weiß, was sie will.«

				Und das bin ich. Scheiße. »Ich hab Schiss, Har-Har. Nimmst du mich auf den Schoß?«

				Dafür ernte ich ein weiteres Grunzen.

				Wieder senkt sich Stille über uns. Ich finde sie sonderbar behaglich – sonst hasse ich Stille. Sie macht mich ganz kribbelig und zappelig, meist fülle ich sie mit endlosem Geblubber. Aber jetzt sitze ich einfach neben Hartley und bewundere wieder ihr Profil.

				Ich würde liebend gern nach ihrer Schwester fragen, aber das kann ich ja schlecht machen. Nur weil ich ihre Unterhaltung mitbekommen habe, muss ich meine Nase ja nicht in Angelegenheiten stecken, die mich nichts angehen. Ich bin stark genug, dass –

				»Ich habe dich mit deiner Schwester gesehen«, platze ich heraus.

				So viel dazu, wie stark ich doch bin.

				Hartley versteift sich sofort wieder und nimmt eine abweisende Haltung ein. »Wie bitte?«

				»Ich bin reingekommen, ihr habt da zusammen gesessen«, gestehe ich. »Ich war ganz in der Nähe und habe euch zugehört.«

				»Du … hast zugehört?« Sehr langsam schleicht sich Entrüstung in ihren Ton. Dann explodiert sie. »Was zum Geier, Easton!«

				»Tut mir leid, das war doch keine Absicht«, verteidige ich mich. »Ich wollte euch nur nicht unterbrechen.«

				Hartley beißt die Zähne zusammen. »Du hättest mir Bescheid geben müssen, dass du da bist.«

				»Tut mir leid«, wiederhole ich.

				Diesmal ist die entstehende Stille sehr unangenehm.

				»Du bist also vor die Tür gesetzt worden?«

				Sie fährt zu mir herum und blitzt mich so extrem an, dass es mich richtig schüttelt.

				»Das habe ich zumindest aus dem geschlossen, was ich gehört habe. Was ist denn passiert? Haben die dich beim Kokainschnupfen erwischt? Wollten sie dich in die Entzugsklinik karren?« Verdammte Scheiße, warum spreche ich eigentlich immer weiter? Sie will ganz offensichtlich nicht mit mir darüber reden. Aber irgendwie funktioniert heute die Verbindung zwischen Mund und Hirn bei mir nicht. Eigentlich funktioniert die nie so recht.

				»Nichts davon«, murmelt sie.

				»Okay. Was denn dann?«

				»Mein Dad und ich hatten eine Meinungsverschiedenheit«, ist ihre kryptische Antwort.

				Ich will mehr wissen. Nein, ich muss mehr wissen. Aber Hartley ist so empfindlich. Wenn ich weiterfrage, zieht sie sich womöglich vollkommen zurück.

				Ehrlich gesagt, erinnert sie mich damit an Ella. Aus der war anfangs auch nichts rauszukriegen. Irgendwann hat sie sich nicht mehr so widersetzt, aber das kam erst, als sie verstanden hatte, dass wir nichts von ihr wollten. Vielmehr, dass ich nichts von ihr wollte.

				Das ist noch ein weiterer Punkt, in dem ich Reed voraus war – Ella hat mit mir über ihr Stripperinnendasein gesprochen, lange bevor sie ihn eingeweiht hat. Warum sie das wohl getan hat, frage ich mich ernsthaft. Vielleicht … Vielleicht hat Ella mich einfach nie als Gefahr gesehen?

				Ich trommle mir mit den Fingern aufs Bein, während mir das allmählich klar wird. Aber ich habe keine Zeit, mich mit dieser Erkenntnis näher zu befassen, weil gleich die nächste folgt.

				Hartley sieht mich als Gefahr. Deshalb ist sie immer auf der Hut.

				Plötzlich muss ich wieder daran denken, wie sie mit Bran Mathis gesprochen hat – ganz locker, offenes Lächeln, keine Feindseligkeit. Warum? Wenn ich raten müsste, weil er nicht so blöde Sprüche wie ich darüber gerissen hat, dass er ihr ans Höschen will. Wie ich es immer noch tue. Ich hatte ihr versprochen, dass ich damit aufhören würde. Dass ich ein guter, platonischer Freund würde, aber – wie immer in meinem Leben – ich habe mein Versprechen nicht gehalten.

				Ich bin ein Arschloch.

				»Hey, wenn du willst, komm ich mit rein und hocke mich an einen der Tische, und immer wenn du ein paar Minuten hast, dann höre ich dich ab«, schlage ich vor.

				Hartley schaut mich verwirrt an. »Moment, wie bitte?«

				»Ich habe vorgeschlagen, dich abzuhören, wenn –«

				»Nein, nein, das habe ich verstanden«, unterbricht sie mich. »Ich komme nur nicht so ganz mit … Willst du gar nichts weiter über meinen Vater wissen?«

				»Nein.«

				Ihre Augen werden groß und dann sehr schnell sehr schmal. »Warum nicht?«

				»Weil mich das nichts angeht. Wenn du mir erzählen willst, was da zwischen euch vorgefallen ist, dann wirst du das schon tun.« Ich zucke mit den Schultern. »Freunde zwingen einander nicht, sich auszusprechen.« In den sechs Worten steckt nichts als die Wahrheit, denn während unserer kurzen Unterhaltung ist mir etwas klar geworden: Hartley wird nicht mit mir schlafen. Sie fühlt sich zwar von mir angezogen – das weiß ich –, trotzdem wird sie dem Gefühl nicht nachgeben. Sie besitzt etwas, wozu mich ständig alle mahnen: Selbstbeherrschung. Sie wird weder mit mir ins Bett steigen noch auf die Rückbank meines Pick-ups klettern noch mit mir unter die Tribüne verschwinden. Es wird Zeit, dass ich das akzeptiere.

				Aber ich mag sie. Ich will nicht aufhören, mit ihr zu sprechen. Und ich will nicht, dass sie mich als Gefahr wahrnimmt.

				Also … damit Hartley nicht länger eine Gefahr in mir sieht, muss ich aufhören, sie zu behandeln wie eine mögliche Nummer fürs Bett.

				Ich muss sie wie eine Freundin behandeln. Eine echte Freundin, an der mir was liegt und mit der ich nicht zwangsläufig nackig sein muss.

				»Das ist mein Ernst«, sage ich schroff. »Ich bin da, wenn du drüber reden willst. Bis dahin reden wir über was anderes. Abgemacht?«

				Sie sieht für ein paar Augenblicke sehr nachdenklich aus. Irgendwann öffnet sie endlich den Mund und sagt: »Abgemacht.«
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				»Du hast nicht ernsthaft deinen ganzen Stundenplan umgeworfen, oder?«, will Ella am nächsten Morgen wissen.

				Ich knalle die Tür zu meinem Spind zu und wende mich grinsend an sie. »Doch, abgesehen von Mathe.«

				Sie starrt mich mit offenem Mund an. »Aber alle anderen Kurse hast du gewechselt?«

				»So ziemlich.«

				»Und Beringer hat das genehmigt?«

				»Jep.«

				»War der auf Drogen?«

				»Wahrscheinlich.«

				Sie reißt mir den Stundenplan aus der Hand. Mrs G hat ihn mir freundlicherweise ausgedruckt, als ich nach dem Training kurz im Sekretariat war.

				»Das ist doch total irre!«, schnauft sie. »Du musst die richtigen Kurse belegen, damit du zum Abschluss zugelassen wirst, Easton. Ich seh hier nur einen Sprachkurs – du brauchst dieses Halbjahr zwei. Außerdem steht hier was von Politik! Den hast du doch schon letztes Jahr gemacht. Warum lassen die dich den noch mal machen?«

				»Ich setze mal weiter auf deinen Verdacht mit den Drogen.«

				Sie rammt mir das Blatt gegen die Brust. »Das ist Hartley Wrights Stundenplan, nicht wahr?«

				»Ja. Und?« Das ist kein Geheimnis, das habe ich schon letzte Woche jedem gesagt, als ich in all den falschen Kursen saß.

				»Du glaubst also offenbar nicht, dass es eine gute Idee wäre, sie in Ruhe zu lassen?«

				»Richtig.«

				»Aber … sie hat doch sehr deutlich gemacht, dass sie nicht mit dir ausgehen will.«

				»Stimmt, und damit habe ich auch gar kein Problem. Wir sind jetzt beste Freunde, Ella. Mach dir keine Sorgen.«

				Ella kauft mir kein Wort ab. »Was hast du vor?«

				»Nur das Beste, kleine Schwester.« Ich lege ihr den Arm um die Schultern.

				Sie seufzt. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

				Ihre Skepsis geht mir langsam auf den Geist. »Warum denn? Ist es so schwer vorstellbar, dass ich Hartley vielleicht guttue?«

				»Ja, ist es. Du weißt, dass ich dich von Herzen liebe, aber jetzt mal im Ernst, Easton. Wie du jemanden findest, hängt davon ab, was er oder sie in dir auslöst, nicht umgekehrt.«

				»Jetzt komm, so schlimm bin ich auch nicht«, scherze ich.

				Aber Ella hat gerade erst angefangen. »Streitest du es etwa ab? Dass du mit den Freundinnen deiner Brüder rumgemacht hast? Dass du mir mal erzählt hast, dass –«

				Getroffen lasse ich die Arme hängen und werde langsamer. »Hab ich dir heute ins Müsli gepisst, oder was? Warum hältst du mir denn jetzt so einen Vortrag?«

				»Weil du mir wichtig bist. Wenn du jemanden verletzt, verletzt du dich letzten Endes nur selbst.« Ihre Miene wird weicher. »Ich will, dass du glücklich bist. Aber ich glaube nicht, dass dich das glücklich machen wird.«

				»Warum kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Kram und fragst dich, ob Reed dir auch treu ist, so weit weg an der State?«, zische ich.

				Meine Wut weicht Bedauern, als ich sehe, wie sehr meine Worte sie verletzen.

				»Ach, Scheiße. Entschuldige, Ella. Das war völliger Blödsinn. Reed betet den Boden an, auf dem du mit deinen kleinen Füßen wandelst.« Ich wuschle ihr durch die Haare. »Aber ich mein’s ernst. Hartley und ich sind uns einig. Sie braucht einen Freund, und aus irgendeinem Grund möchte ich dieser Freund sein. Ich werde sie genauso wenig verletzen wie sie mich.«

				Ella wirkt nicht überzeugt. »Wenn du das sagst.«

				»Sage ich. Also, alles gut?«

				Sie nickt kurz und schlingt dann die Arme um mich. »Ich will doch nur, dass du glücklich bist«, flüstert sie mir an die Brust.

				»Bin ich«, bestätige ich und ergreife dann die Flucht in meinen Kursraum.

				Ich bin nicht gern mit meinen Gedanken allein. Reed und Gideon sind beide unverbesserliche Grübler. Ich bin ein Mann der Tat und halte mich nicht damit auf, mir auszumalen, wie etwas ausgehen könnte. Vermutlich weil es meistens gut ausgeht. Die paar Male, wo es nicht gut ausging? Tja …

				Wenn ich zu lange über das nachdenke, was schiefgelaufen ist, dann schlucke ich nur wieder Pillen ohne Ende, wie mit fünfzehn, als die Depressionen meine Mutter fest im Griff hatten und sie nicht mehr freigeben wollten.

				Wenn es mich in eine emotionale Hölle stürzen würde, Zeit mit Hartley zu verbringen, dann würde ich damit sofort aufhören. Aber es macht mich total glücklich, mit ihr zusammen zu sein. Sie ist witzig, lässt sich von mir echt wenig gefallen, und … ich habe das Gefühl, sie braucht mich.

				Niemand hat mich je gebraucht. Ella brauchte Reed. Meine Mom brauchte Tabletten und Alkohol. Die Zwillinge haben einander.

				Hartley ist allein. Und ihre Einsamkeit trifft einen Nerv bei mir.

				Aber ich will da nicht drüber nachdenken. Deshalb stürze ich mich – untypischerweise – in die Mitarbeit. Ich beantworte Fragen, stelle Thesen auf und versetze meinen Mitschülern und Lehrern einen Schock.

				»Bist du betrunken?«, flüstert Hartley in Politik.

				Ich verdrehe die Augen. »Nein. Du?«

				Sie legt nur die Stirn in Falten, sieht immer noch verwirrt aus.

				Und damit ist sie nicht die Einzige. »Was ist denn mit dir los?«, fragt Pash, als wir aus dem Englischkurs kommen und zur Mensa gehen. »Macht dein Alter Druck?«

				»Ach, was. Der plant irgendwas Großes und will darüber hinwegtäuschen, oder, Easton?«, rät Owen, auch er aus dem Footballteam.

				»Kann man nicht mal ein paar Fragen beantworten, ohne dass gleich irgendwas passiert sein muss?«

				Pash und Owen schütteln die Köpfe.

				»Was immer du vorhast, ich bin dabei«, verkündet Pash. Die beiden schlagen ein und rennen dann los, vermutlich um herumzuposaunen, dass ich irgendeine große Nummer plane.

				Ich unterbinde ihre wilden Spekulationen nicht, weil die richtige Antwort – dass ich versuche zu vergessen, welche Gefühle ein Mädchen in mir auslöst – sogar noch blöder klänge.

				Selbstverständlich ist die Erste, der ich in der Mensa begegne, Hartley. Sie trägt ein Tablett an mir vorbei, das so voll ist, dass ich mich frage, ob sie noch jemanden außer sich damit füttern will. Ich sehe mich misstrauisch um, entdecke aber niemanden, der sonst noch hier herumlungert. Außer mir. Ich bin der einzige Stalker von Hartley Wright. Und das ist gut so.

				»Brauchst du Hilfe?«

				Ihr Kopf saust herum, und ihr Tablett kippt gefährlich. Ich packe schnell zu, damit die Pasta, die Sandwiches und die drei Bananen nicht auf den Boden fallen.

				»Schon gut, ich krieg das allein hin.« Sie will mir das Tablett wieder aus den Händen nehmen, aber ich halte es hoch über ihren Kopf.

				Ich rufe Pash, der in der Schlange steht, zu, dass er mir das Currygericht mitbringen soll. Er zeigt mir den Daumen. Okay, das wäre also geregelt. Deshalb schaue ich mich nach einem freien Platz um. Sonst sitze ich immer bei Ella, Val und ein paar anderen, aber ich versuche gerade Ella und ihren neugierigen Fragen und Blicken zu entgehen.

				Da ist noch ein freier Tisch in der Ecke, die von allen gemieden wird. Die Schulleitung hatte die glorreiche Idee, dort Bäume zu pflanzen, um eine natürliche Atmosphäre zu schaffen. Letztes Jahr gab es dann eine Käferplage, die gesamte Ecke war befallen. Seither setzt sich dort niemand mehr hin. Hartley war ja letztes Jahr nicht an der Astor, insofern kennt sie die Geschichte vermutlich nicht.

				»Ich kann das selbst tragen, wirklich«, beharrt sie.

				»Ich weiß.« Trotzdem bleibe ich erst an besagtem Tisch stehen. Dort stelle ich das Tablett ab und ziehe einen Stuhl für sie heraus. »Aber wir sind jetzt beste Freunde, und beste Freunde essen zusammen. Das ist Gesetz. Schau dich doch mal um.« Ich mache eine Geste, die den gesamten Raum mit all unseren Mitschülern einschließt, die sich immer schön zu zweit, zu dritt oder noch mehr an den Tischen verteilen. »Wir sind Herdentiere. Wir mögen Gesellschaft.«

				Sie kratzt sich im Nacken und betrachtet mich argwöhnisch. »Ich bin lieber allein.«

				»Super. Dann sind wir halt zu zweit allein.« Ich lockere meine Krawatte. Der Blazer und die Hose machen mir ja nichts aus, aber die Pflichtkrawatte geht mir auf den Sack.

				»Hier ist dein Essen.« Pash erscheint neben Hartley und stellt das Tablett auf den Tisch. »Warum setzt ihr euch nicht? Stimmt was nicht?« Er schaut mich besorgt an. »Sind die Käfer wieder da?«

				»Was für Käfer?«, fragt Hartley.

				Ich signalisiere Pash mit einer schnellen Schnittgeste vorm Hals, dass er die Käfergeschichte ruhen lassen soll, aber er bekommt es nicht mit. »Ich hasse diese Viecher. Wenn du irgendwas in die Richtung planst, dann musst du doch allein klarkommen.«

				Er haut ab, bevor ich ihn über seinen Irrtum aufklären kann. Was auch okay ist.

				»Was meinte er denn mit den Käfern?«, fragt Hartley.

				»Hast du Angst vor Käfern? Dann mach ich die alle platt für ich.«

				»Die kann ich sehr gut allein plattmachen, besten Dank.«

				»Gut. Ich hasse die Viecher nämlich auch. Dann bist du ab jetzt die offizielle Käfertötungsbeauftragte. Aber keine Sorge, hier gibt es keine.« Zumindest hoffe ich das.

				Unsere Hintern sind gerade so auf den Stühlen angelangt, da trillert jemand munter meinen Namen quer durch den Speisesaal.

				»Ach, da bist du, Easton!«

				Jeder Kopf in der unmittelbaren Umgebung folgt Felicity, bis sie an meiner Seite ist.

				»Danke, dass du mir einen Platz frei gehalten hast«, flötet sie.

				Als sie sich rüberbeugt, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben, geht ein Raunen durch den Saal. Dicht gefolgt von aggressivem Summen, als die Gerüchtemaschine anläuft. Verdammt noch mal. Nicht das wieder. Felicity hat mir gestern noch Tausend weitere Nachrichten geschickt, aber ich hab sie alle ignoriert, in der Hoffnung, dass sich das Problem dann einfach von selbst löst.

				Offenbar war das zu viel verlangt.

				Gegenüber von mir sehe ich Hartleys Lippen zittern, weil sie sich solche Mühe gibt, nicht zu lachen. Mit einem Mal bin ich froh, ihr von Felicitys verrückter Beziehungsidee erzählt zu haben, sonst hätte dieser Auftritt sie vermutlich schwer verstört.

				»Ich habe dir keinen Platz frei gehalten.« Ich verschränke die Arme und versuche dabei so furchteinflößend wie möglich auszusehen.

				Aber Felicitys Schutzpanzer ist dicker als der eines Gürteltiers. Sie lacht schrill und nervtötend, bevor sie sich neben mich auf den Stuhl fallen lässt. »Natürlich hast du das.« Sie wendet sich an Hartley. »Wir haben uns noch gar nicht wirklich bekannt gemacht. Ich bin Felicity Worthington.«

				Hartley nickt. »Hartley Wright.« Sie streckt ihr freundlich die Hand hin, die Felicity, Bitch durch und durch, geflissentlich ignoriert.

				»Ich bin Eastons Freundin. Wir sind erst seit dem Wochenende zusammen, nicht wahr?«

				»Felicity«, brumme ich.

				»Was denn?« Sie blinzelt unschuldig. »Ich wusste nicht, dass das ein Geheimnis bleiben sollte.«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe und schaue Hartley flehend an. Hilf mir, bitte, bitte! Rette mich!

				Stattdessen macht die kleine Hexe genau das Gegenteil.

				»Oh, wow. Das freut mich sehr für euch beide!«, ruft sie. »Eine neue Beziehung ist ja so aufregend, oder? Die ersten Wochen, wenn alles noch so neu und toll ist und man die Finger nicht voneinander lassen kann. Es gibt nichts Schöneres, oder?«

				So quirlig habe ich sie noch nie erlebt. Zu schade, dass es gespielt ist.

				Sie strahlt mich an. Ich versuche ihr mit einem Blick zu verstehen zu geben, dass ich sie nach dem Mittagessen lynchen werde.

				»Ganz genau, es gibt nichts Schöneres«, stimmt Felicity zu, und um das Gesagte noch zu unterstreichen, rückt sie näher an mich, um mir den Kopf an die Schulter zu legen.

				Ich rücke sofort von ihr ab. Felicity kippt vom Stuhl und rammt fast mit dem Kopf gegen die Tischkante, kann sich aber gerade noch rechtzeitig fangen.

				»Ihr seht wirklich toll zusammen aus. Man könnte glatt mit euch werben. Ach, wartet, da fällt mir was ein.« Hartley dreht sich um und tut so, als würde sie jemanden suchen. »Wer macht denn die Fotos fürs Jahrbuch? Euer erstes gemeinsames Mittagessen sollte doch wirklich festgehalten werden.«

				Niemand reagiert auf sie, woraufhin sie nur mit den Schultern zuckt und ihr Handy rausholt. »Dann mache ich das Foto einfach selbst, und wenn ich die Verantwortlichen finde, gebe ich es weiter.«

				Sie richtet die Kamera auf uns.

				Wenn es vertretbar wäre, ein Mädchen im Speisesaal zu würgen, würden meine Hände sich gerade sehr fest um Hartleys Hals schließen. Stattdessen klettert mir Felicity auf den Schoß, und ich brauche beide Hände, um sie von dort wegzubefördern.

				»Keine Fotos«, grummle ich.

				Hartley tut so, als würde sie es sich noch mal überlegen. »Ach, du hast recht. Euer erstes Foto sollte von einem Profi gemacht werden. Man hat ja immer nur ein erstes Mal.«

				»Du willst sterben, oder?«, drohe ich.

				Felicity lächelt Hartley herablassend an. »Ich schätze das wirklich, dass du dir solche Mühe gibst, deine Eifersucht mit dieser aufgesetzten Freude zu kaschieren, aber ich warne dich. Easton und ich sind jetzt zusammen. Damit musst du umzugehen lernen. Wenn du bis dahin Mitleid mit jemandem haben willst, kannst du ja Claire trösten.«

				Wir alle drehen uns zu Claire um, die zwei Tische weiter sitzt und komplett verzweifelt aussieht. Ich verziehe das Gesicht und wende mich ab. Hartleys Schadenfreude löst sich auch sofort in Luft auf.

				Felicity hingegen kann nicht aufhören zu strahlen. »Oh, da ist ja unser neuer Quarterback.« Sie winkt ihm zu. »Bran! Bran. Hier!«

				Bran winkt zurück und kommt zu uns. »Hey, danke, das ist nett«, sagt er, als er sein Tablett gegenüber von meinem abstellt. »Ich war nicht sicher, wohin ich mich heute setzen sollte.«

				»Es gibt einen Platz für die Footballer.« Ich deute mit meiner Gabel zu zwei großen Tischen am Fenster.

				»Die seh ich doch jeden Morgen«, sagt er. »Da verbringen wir schon genug Zeit zusammen, findest du nicht?«

				Das kann ich schlecht leugnen, schließlich sitze ich selbst auch nie bei denen.

				»Hach, das ist doch schön«, verkündet Felicity. »Was macht denn deine Familie, Bran?«

				Verwirrung huscht ihm übers Gesicht. »Äh, ich weiß nicht recht, was du damit meinst.«

				»Sie will wissen, wo du so auf der Vermögensleiter zu verorten bist. Mit anderen Worten: Ob du wichtig genug bist, um sich mit dir abzugeben«, erkläre ich.

				Felicity schnalzt mit der Zunge. »Das stimmt doch gar nicht, Easton.« Aber sie entkräftet ihre gespielte Bescheidenheit, indem sie ihre Frage wiederholt. »Also, was machen deine Eltern?«

				»Mein Dad ist Steuerberater und meine Mom Lehrerin an der Bellfield Elementary.«

				»Oh, also, das ist ja …« Sie sucht verzweifelt nach einem angemessenen Adjektiv, denn eigentlich ist sie entsetzt.

				»Neben Arthur Fleming ist noch ein Platz frei.« Ich deute zu dem schlanken Kerl mit den dunkelbraunen Haaren und der runden Hipsterbrille. Den Flemings gehört eine große Firma für Tiefkühlprodukte. »Soweit ich weiß, ist er solo.«

				»Danke, das ist nett, aber ich sitze hier ganz gut«, sagt Bran trocken.

				»Er meinte mich, Schätzchen.« Felicity tätschelt Bran die Hand, bevor sie sich an mich wendet. »Warum sollte mich das interessieren, wo ich doch dich habe, Easton Royal?«

				Hartley lacht laut los, fängt dann aber schnell an zu husten, um das Lachen zu überspielen. »Und?«, wendet sie sich an Bran. »Wie war der Unterricht bisher?«

				Dankbar lächelnd antwortet er. »Nicht schlecht. Allerdings bin ich ganz überrascht, wie viele Hausaufgaben wir hier so bekommen. Meine Lehrer an der Bellfield haben uns nicht so viel aufgegeben.«

				»Ja, krass, oder?«, stöhnt Hartley. »Ich muss in drei Wochen ein Referat halten, außerdem muss ich alles für das Experiment in Chemie vorbereiten. Das will ich nicht erst in letzter Sekunde machen.«

				Bran schnalzt solidarisch. »Ich hab letztes Jahr den Schein in Naturwissenschaften gemacht. Wenn du willst, geb ich dir meine Notizen –«

				»Ella! Val« Ich winke die beiden heran.

				Bran sieht, wie ich ihn anfunkele, und spricht nicht weiter. Das läuft mir zu sehr in eine Richtung, die ich nicht leiden kann, da muss ich einschreiten. Sonst bringt Bran seine alten Hefte bei Hartley vorbei, und dann sitzen sie beide auf dem Sofa in Hartleys kleiner Wohnung, die Köpfe eng beieinander. Dann wird er seinen Mund auf ihren pressen, woraufhin ich die Tür eintrete und unserem neuen Quarterback den Arm breche.

				Nur weil ich mich damit abgefunden habe, dass zwischen Hartley und mir nichts läuft, heißt das noch lange nicht, dass ich Bran Mathis in ihrer Nähe wissen will.

				Glücklicherweise kommen Ella und Val wirklich zu uns und haben einen Themawechsel im Schlepptau.

				»Warum sitzen wir heute hier?«, fragt Val. »Sonst sind wir doch immer am Fenster.«

				»Da war nichts mehr frei«, sage ich und schiebe ihr mit dem Fuß einen Stuhl raus.

				»Aber an unserem Tisch ist doch –«

				»Hier ist es ruhiger«, fällt ihr Ella ins Wort. »Deshalb hat Easton den Tisch hier genommen, nicht wahr?«

				Ich verdrehe die Augen. Seit wann muss ich denn irgendwas begründen?

				»Genau.«

				»Wie schön, dass ihr euch zu uns setzt«, sagt Felicity, aber ihr angestrengtes Lächeln verrät, dass sie diese Entwicklung gar nicht gutheißt.

				Da fällt mir ein, wie sie behauptet hat, dass es ein Leichtes für sie wäre, Ella von ihrem Thron zu stoßen. Schon bildet sich eine tiefe Falte auf meiner Stirn. Wenn die sich mit meiner Family anlegt, bekommt sie es mit mir zu tun.

				Bran und Ella kennen sich aus Spanisch und fangen sofort an zu plaudern. Val und Hartley reden über Vals Augen-Make-up.

				Für mich bleibt also nur Felicity übrig, die mir am Ärmel zupft. »Machen wir heute Abend was zusammen?«

				»Nee.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich keine Lust habe.«

				»Aber wir wollen wie ein Paar auftreten«, zischt sie.

				»Wollen wir nicht«, zische ich zurück.

				»Du hast Ja gesagt.«

				»Du kannst mich nicht auf etwas festnageln, was ich im Suff gesagt hab!«

				Hartley schaut zu uns. »Bei euch Turteltäubchen alles in Ordnung?«

				Val kichert leise, Ella seufzt nur. Ich habe beide schon darüber in Kenntnis gesetzt, dass Felicity glaubt, wir sind zusammen.

				»Alles bestens«, versichert Felicity allen am Tisch, als würde es überhaupt jemanden interessieren, wie es »uns« geht. »Wir können uns nur nicht einigen, wohin wir heute Abend gehen wollen.«

				Ich beiße so fest die Zähne zusammen, dass sie mir wehtun.

				»Oh, wisst ihr, wohin ihr gehen solltet?«, fragt Val.

				Dafür erntet sie von mir einen mörderischen Blick. Dass sie es wagt, dieses bescheuerte Spiel mitzuspielen! »Nirgendwohin«, presse ich hervor. »Wir gehen nirgendwohin.«

				Val ignoriert mich. »An den Pier«, sagt sie.

				»Was ist denn am Pier?«, fragt Bran neugierig.

				»Ein Freizeitpark, Spielautomaten, ein paar Restaurants«, antwortet Val. »Macht Spaß da.«

				»Ich hab gehört, dass es ein Spukschloss gibt. Das soll richtig cool sein«, meldet sich nun auch Ella zu Wort.

				Dafür erntet auch sie einen tödlichen Blick. Warum unterstützt sie diesen Schwachsinn denn? Sie hasst Felicity schließlich!

				»Was hast du heute vor, Hartley?«, fragt Felicity und überrascht mich damit.

				Hartley wirkt nicht weniger überrascht. »Lernen, schätze ich.«

				»Ach, lernen ist doch langweilig.« Felicity lächelt süßlich. »So wie es aussieht, fahren Easton und ich zum Pier. Du und Bran solltet mitkommen.«

				»Das klingt doch gar nicht mal so schlecht«, sagt Bran und stupst Hartley mit der Schulter an. »Was meinst du? Hast du Lust auf eine Runde im Riesenrad?«

				Oh, Scheiße, nein!
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				»Hab ich nicht gesagt, dass das lustig wird?«, flötet Val später am selben Tag. »Wir waren immer mal wieder zum Essen am Pier, aber im Freizeitpark war ich ewig nicht.«

				»Wenn du mit ›lustig‹ meinst, dass es besser ist als der siebte Kreis der Hölle, dann ja, klar, ist superlustig.« Finster betrachte ich Hartleys und Brans Rücken, die am Ticketschalter stehen. Bran versucht für Hartley zu zahlen, aber sie schüttelt beharrlich den Kopf.

				Das freut mich ein kleines bisschen und beruhigt mich gleichzeitig. Wenn Hartley Interesse an ihm hätte, würde sie ihn doch für sich zahlen lassen, oder? So läuft das doch. Die Mädels wollen, dass man sie einlädt. Wenn sie Geschenke ablehnen, lehnen sie auch den Überbringer ab.

				Hartley behält die Oberhand und zahlt für sich selbst.

				Ich trete an den Schalter und lege meine Kreditkarte auf den Tresen. »Ich zahle für mich und die beiden.« Ich deute auf Ella und Val.

				»Und was ist mit mir?«, quiekt meine unechte Freundin.

				Ich werfe ihr nicht mal einen Blick zu. »Dein Vater betreibt eine Autofabrik. Du kannst ja wohl selbst für dich aufkommen.«

				»Easton!«, sagt Ella schockiert.

				»Was denn? War doch nicht meine Idee herzukommen.« Ich nehme meine Karte und die Tickets entgegen und gehe durch das Drehkreuz. Vielleicht kommt Felicity ja zu dem Schluss, dass ich ein zu großes Arschloch bin, und löst unsere Fake-Beziehung.

				Wie schön das wäre.

				Das ist übrigens der einzige Grund, weshalb ich mich zu diesem »Date« habe breitschlagen lassen. Ich will Felicity zur Vernunft bringen und sie davon überzeugen, mich in Ruhe zu lassen.

				»Ich erwarte mehr von dir, Easton!«, schnauft Felicity, als sie uns eingeholt hat. Ihr rotblondes Haar ist zu einem langen Zopf geflochten, der ihr über den Rücken hängt. Dazu trägt sie ein beigefarbenes Etuikleid und hohe Heels, die überhaupt nicht für einen Freizeitpark taugen.

				»Das solltest du lassen. Sonst bist du permanent enttäuscht.«

				Ihr Mund wird zu einer Linie, wie er das für gewöhnlich tut, wenn sie wütend ist. »Wir werden uns heute noch unterhalten.«

				»Ich passe.« Lieber lasse ich mich eine Stunde lang von dem Türsteher vom Pokerkeller durchprügeln.

				»Nettes Teil«, sagt Ella zu Hartley, als wir sie und Bran eingeholt haben.

				Da erst fällt mir auf, dass sie dasselbe bauchfreie Sweatshirt tragen, über dessen Trompetenärmel ein langer Streifen verläuft. Hartley trägt dazu Skinny Jeans, die ihren großartigen Hintern betonen, während Ella sich für einen blauen Minirock entschieden hat.

				Hartley grinst. »Hab ich im Ausverkauf bekommen.«

				»Ich auch.« Und zack, sind sie beste Freundinnen. Also, wenn ich gewusst hätte, dass das so einfach ist, hätte ich längst ein bauchfreies weißes Top angezogen. Ich habe kein Problem damit, meine Bauchmuskeln zu zeigen.

				»Wer möchte was trinken?«, frage ich in die Runde.

				»Ich nehme eine Cola Light«, verkündet Felicity. »Und eine gefrorene Banane ohne Schokolade oder Nüsse.«

				»Also eine Banane«, sage ich.

				»Ja, aber gefroren.«

				Ich fange nicht mal das Diskutieren an. »Bran?«

				»Ach, ich bin ganz anspruchslos. Cola klingt gut.«

				Er wünscht sich vermutlich, ganz wie ich, ein Bier. Aber wir sind noch nicht alt genug, um Alkohol zu kaufen, da sind sie hier am Pier echt streng.

				»Und du, Har-Har?«

				Felicity schaut finster angesichts des Spitznamens.

				»Ich brauch nichts.« Hartley schüttelt den Kopf.

				»Sicher? Ich habe nicht jeden Tag die Spendierhosen an«, töne ich, schließlich habe ich nur so großspurig gefragt, um eine Gelegenheit zu kriegen, Hartley was auszugeben.

				»Ich hätte gern ein Orange Cream Float«, meldet sich nun Ella zu Wort. »Val?«

				»Und ein Root Beer Float für mich. Und Waffeln mit Erdbeeren.«

				»Oh, gegen Waffeln hätte ich auch nichts einzuwenden«, sagt nun Bran.

				»Hilfst du mir beim Tragen, Bran?« Die Bestellung wird ja nun doch größer, als ich gedacht hatte. Außerdem lasse ich ihn sicher nicht mit Hartley allein.

				»Klar.«

				Wir gehen zum Imbissstand, und ich bestelle drei Waffeln, eine gefrorene Banane – sie haben keine ohne Schokoladenüberzug – und sechs riesige Corn Dogs.

				»Verpflegung für eine ganze Armee«, scherzt Bran.

				Kann ja sein, dass er ein Auge auf Hartley geworfen hat, aber sehr aufmerksam ist er nicht. Hartley hat sich die Lippen geleckt, als Val vom Essen anfing. Als ich ihre Zunge sah, wurden mir die Knie weich. Leider galt die Sehnsucht in ihren Augen dem Essen und nicht mir.

				»Man kann nie genug von dem Zeug haben.«

				»Da hast du recht.«

				Während wir warten, schiebt Bran sich die Hände in die Taschen und schaut mich sonderbar an. »Sag mal ganz ehrlich, Royal – ist es okay für dich, dass ich mit Hartley hier bin?«

				Ich versteife mich. So, wie er das sagt, klingt es ja, als würde er glauben, sie sind auf einem Date oder so was. Sind sie das? Sie sind getrennt hergekommen, das weiß ich. Hartley mit dem Bus und Bran in seinem Dodge. Aber das heißt ja nicht viel. Sie hätten sich seit Schulende und Aufkreuzen hier darauf verständigen können, dass dies ein Date ist.

				Hat er ihre Handynummer?

				Eifersucht brennt in mir. Ich hoffe für ihn, dass er sie nicht hat.

				»Warum denn nicht?« Irgendwie gelingt es mir, einen sehr lässigen Ton anzuschlagen.

				Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Du machst den Eindruck, als wärst du sehr beschützerisch, was sie angeht.«

				»Wir sind Freunde. So bin ich bei allen meinen Freunden.«

				»Ich auch.« Er lächelt und fordert mich damit auf, es ihm gleichzutun, aber meine Laune ist grad ziemlich im Keller.

				»Hast du wirklich Interesse an Hartley?« Bran macht ja einen recht ordentlichen Eindruck, und er ist der Einzige in unserem Team, der anständig werfen kann, trotzdem sollte er nicht mein Mädchen umgarnen.

				»Vielleicht. Sie wirkt ziemlich cool.«

				»Man sollte mit niemandem aus seinem Abschlussjahrgang anbandeln, das hält sowieso nicht«, kläre ich ihn auf.

				Bran hebt eine Braue. »Schreibst du nebenher Beziehungsratgeber, Royal?«

				Es fällt mir nicht leicht, nicht rot anzulaufen, aber irgendwie gelingt es mir. Meine jahrelange Übung darin, mich nicht darum zu scheren, was andere von mir denken, hilft.

				»Ja, er trägt den Titel: Ein guter Freund, der es besser weiß als ich. Ich will dich nur davor schützen, dich zu blamieren.«

				»Und du sagst also, dass ich mich blamiere, wenn ich was mit Hartley anfange?« Er wirkt amüsiert.

				»Ich sage dir, dass sie kein Interesse hat.«

				»Ich versuche mal mein Glück.« Er nimmt eine der Waffeln. »Aber danke für die Warnung.«

				Darauf fällt mir nichts ein, also halte ich einfach den Mund, während wir zurück zu den Mädels gehen. Als wir bei ihnen ankommen, sind es plötzlich mehr als zwölf – die meisten Freundinnen von Felicity.

				»Sieht aus, als wäre der halbe Abschlussjahrgang gekommen«, sagt Val, während ich das Essen verteile.

				Felicity streicht sich über die Haare. »Ich vermute, es hat sich herumgesprochen, dass ich hier sein werde.«

				Ich schaue sie an und frage mich, ob sie das vielleicht ironisch meint, aber offenbar nicht. Sie meint das völlig ernst. Ich werfe einen Blick in die Runde, um festzustellen, ob sonst noch jemand verwundert ist über ihre Einbildungskraft, aber Ella und Hartley sind damit beschäftigt, das Essen runterzuschlingen. Felicitys Leute nicken, als hätte das Orakel selbst gesprochen.

				Als wir alle aufgegessen haben, schlägt Bran vor, uns die Fahrgeschäfte vorzuknöpfen.

				»Ich liebe Riesenräder«, gesteht Hartley. »Ich war das letzte Mal mit zwölf auf einem, glaube ich.«

				»Ach, das ist doch Kinderkram«, wirft Felicity ein. »Wieso gewinnst du nicht was für mich?«

				»Und diese Buden sind etwa kein Kinderkram?«, frage ich zurück.

				»Wie wär’s mit einem Wettbewerb am Schießstand?«, schlägt Tiffany, eine von Felicitys Freundinnen, vor. »Die Jungs können für uns was abräumen.«

				Felicity klatscht in die Hände. »Au ja! Los, Easton. Du kannst was für mich schießen, als Entschädigung dafür, dass du meinen Eintritt nicht gezahlt hast.« Sie hakt sich bei mir unter und zieht mich zu den Buden.

				»Und was ist mit dir?«, fragt Bran Hartley. »Soll ich was für dich gewinnen?«

				»Ach nein. Ich brauche nichts«, erwidert sie.

				Genau, verdammt. Wenn jemand was für sie gewinnt, dann ja wohl ich. Hartley ist meine Freundin.

				»Wie wär’s denn, wenn wir einfach unsere eigenen Preise gewinnen?«, fragt Ella trocken.

				Felicity und die anderen Mädels äußern im Chor ihre Entrüstung über diesen Vorschlag, während Hartley ihr einen Daumen-hoch zeigt. Sie, Ella und Val splitten sich ab und schlendern zu einer Bude, wo so ein Schwachmat anbietet, dein Gewicht zu schätzen. Irgendwie unhöflich, wenn man mich fragt.

				Ich will ihnen nachgehen, aber Felicity greift sofort wieder nach meinem Arm.

				»Das geht mir allmählich ziemlich auf den Geist.« Ich starre demonstrativ auf ihre Hand.

				»Was denn?«

				Sanft und trotzdem bestimmt löse ich mich aus ihrem Griff. »Wie weit willst du das noch treiben?«

				Sie stemmt sich die Hände in die Seiten. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

				Ich würde am liebsten frustriert aufschreien. Aber ich tu’s nicht. »Felicity. Hör zu. Ich war betrunken, als ich auf deinen Vorschlag eingegangen bin. Ich konnte mich am Morgen danach nicht mal daran erinnern, dich überhaupt getroffen zu haben.«

				»Hast du aber. Genauso hast du zugestimmt, mein Freund zu sein, insofern: Pech gehabt, Easton Royal. Wir ziehen das durch.«

				»Pass auf, du bist ein nettes Mädchen.« Fast verschlucke ich mich an der Lüge. »Du willst mich gar nicht zum Freund – egal, ob nun in echt oder gespielt. Ich bin ein schrecklicher Mensch und noch dazu furchtbar faul. Du musst jemand anderen finden, an den du dich hängen kannst.«

				Ihre Hände lösen sich von den Hüften, dann verschränkt sie die Arme fest vor ihrer Oberweite. Ha. Ihre Oberweite war mir bisher nicht aufgefallen. Vermutlich, weil ich mir nie die Mühe gemacht habe, sie wirklich mal abzuchecken.

				»Nein«, sagt sie.

				»Nein?«

				»Nein. Ich habe überall verkündet, dass wir ein Paar sind, also sind wir ein Paar. Mir egal, ob du unhöflich oder verletzend bist. Dein ätzendes Verhalten wird nur für mehr Mitleid mit mir sorgen.«

				Liebe Mutter Gottes, die tickt wirklich nicht ganz richtig. »Ich mach da nicht mit. Schluss, aus, Ende. Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, wie oft ich das noch aussprechen muss, bis du es kapierst. Ich spiel nicht mit.«

				»Oh doch.«

				Ich lasse sie einfach stehen, das Gespräch ist für mich vorbei.

				»Denn wenn du nicht mitmachst«, fügt sie hinzu, »mache ich Hartley das Leben zur Hölle.«

				Ich drücke mir die Zunge in die Wange und bete um Geduld. Schließlich habe ich diesem Mist zugestimmt, wenn ich auch nicht bei klarem Verstand war und kaum eine Erinnerung daran habe.

				Ich gehe zu ihr zurück und versuche es mal mit Rationalität. »Seien wir doch mal vernünftig. Lass mich doch einfach sitzen. Meinetwegen kannst du gern sagen, dass ich dich betrogen habe oder einfach zu blöd bin und dir deine Zeit zu schade ist, um sie mit mir zu vergeuden. Oder behaupte, ich sei schlecht im Bett. Such dir eine schöne Lüge aus, und ich werde alles bestätigen.«

				»Nein.«

				Grrrrr. Fehlt nicht viel, dann ramme ich meine Faust in die nächste Wand. Dieses Mädchen ist doch total übergeschnappt.

				Aber gut, wenn sie über diesen Scheiß zum Arschloch mutiert, das kann ich auch. »Wag dich ja nicht zu nah an Hartley, sonst flehst du schon ganz bald um Gnade«, sage ich gepresst.

				Statt sich davon irgendwie beeindruckt zu zeigen, grinst Felicity nur selbstzufrieden. »Wenn ich mit Hartley fertig bin, knöpfe ich mir Ella vor.«

				Ich schnaube. Das schon wieder? Felicity wird es niemals gelingen, Ella zu stürzen. Ella hat sich schon gegen die niederträchtigste Schnalle der Astor Park aller Zeiten durchgesetzt – Jordan Carrington. »Mich interessieren die Spielchen nicht, die du planst, Babe. Und Ella ist dir definitiv gewachsen.«

				»Das werden wir ja sehen, nicht wahr?« Noch immer so fies grinsend, schlendert sie los, um sich ihren Freundinnen anzuschließen.

				Ich schlucke einen Seufzer hinunter, schiebe die Hände in die Taschen und schaue dann meinen Mitschülern dabei zu, wie sie sich an den Buden vergnügen. Bran ist gerade beim Basketballspiel und versenkt Ball um Ball. Um ihn herum stehen mehrere Mädels und feuern ihn an.

				Hmmm.

				Beim Anblick der nicht zu übersehenden Verehrung des athletischen Neuzugangs kommt mir eine Idee.

				Wenn Felicity an die Spitze der sozialen Leiter will, dann ist es doch nur logisch, sich mit Bran zu verbandeln. Abgesehen vom mangelnden Vermögen, sieht der doch gut aus und – noch viel wichtiger – ist unser Quarterback. Alle lieben den Quarterback. Verdammt, selbst Hartley fährt doch total auf ihn ab. Ich muss nur Felicity irgendwie davon überzeugen, dass Bran der bessere Fang ist.

				Und wenn ihn das von Hartley fernhält, umso besser.

				Ich habe dabei absolut keine Hintergedanken. Absolut gar keine.

				Also schließe ich mich ihnen an, stecke Geld in den Automaten neben Brans und fange an zu werfen. Es ist total simpel. Schon bald werde auch ich von Verehrerinnen umringt. Als Bran ein Päuschen macht, um mir zuzusehen, werfe ich meine Angel aus.

				»Bock auf ’ne Wette, Mathis?«, frage ich.

				Er beißt sofort an, ganz wie ich erwartet hab. Er ist schließlich Sportler, da hat man einfach die Leidenschaft, sich zu messen. »Immer. Um was spielen wir?«

				»Wenn ich gewinne, kaufst du allen hier Tickets für die Fahrgeschäfte. Wenn ich verliere, kaufe ich sie.«

				»Wir sind dreiundzwanzig«, sagt Ella leise. »Das sind fast tausend Dollar.«

				Ich hab nicht mal bemerkt, dass sie wieder neben mir steht. Val und Hartley sind auch zurück. Als ich zu ihnen schaue, sehe ich unmissverständliche Sorge in ihren Augen. »Ja, ich weiß«, erwidere ich. »Kleingeld, nicht wahr?«

				Die Astor-Kids nicken, aber Bran, Sohn einer Lehrerin und eines Steuerberaters, ist kein gewöhnlicher Astor-Schüler. Er hat kein fettes Konto und kein Taschengeld von mehreren Tausend Dollar im Monat.

				Als er ein bisschen blass wird, weiß ich, dass ich recht habe. »Okay, geht klar.« Sein Stolz lässt ein Zurückrudern nicht zu.

				Ich drücke ihm die Schulter, er wird nämlich rein gar nichts bezahlen müssen. Ich werde haushoch verlieren. »Cool.«

				Felicity klatscht freudig in die Hände. »Ich will den großen Panda.« Sie zeigt auf ein riesiges Stofftier, das man vermutlich für fünf Dollar in einem Laden kaufen könnte, in den Felicity nicht mal einen Fuß setzen würde. Aber eigentlich will sie ja auch nicht den Panda, sondern das, wofür der Panda ihrer Meinung nach steht.

				Schade, dass sie enttäuscht sein wird.

				Also fangen wir an. In der ersten Runde versenke ich so viele Bälle, wie ich kann. Meine Niederlage muss ja realistisch aussehen. Bran macht allerdings nicht mit. Der Gedanke, all die Tickets kaufen zu müssen, scheint ihn abzulenken, was komisch ist, denn auf dem Footballfeld ist er nicht aus der Ruhe zu bringen. Er versemmelt seine Würfe, und der Vorsprung, den ich habe, wird nicht kleiner. Selbst dann nicht, als ich nachlasse.

				In der dritten Runde fängt er an aufzuholen. Aber da ist es zu spät. Als der Summer ertönt, habe ich gewonnen.

				Fuck.

				»Komm, noch mal. Alles oder nichts«, sage ich.

				»Danke, mir reicht’s«, erwidert Bran, der leicht grünlich anläuft.

				»Ich wusste, dass du gewinnst, Easton!«, jubelt Felicity. »Gute Gene setzen sich einfach immer durch.«

				Ellas Enttäuschung ist nicht zu übersehen, aber es ist Hartleys Empörung, die mir einen Stich versetzt. Ella wird mir meine Erklärung glauben – dass ich Bran gewinnen lassen wollte, damit ich die Tickets kaufen kann. Hartley nicht. Sie glaubt ja längst, dass ich ein Arschloch bin.

				Ich schlucke und ziehe mein Portemonnaie raus. »Das war eine blöde Wette. Ich hole die Tickets.«

				»Nichts da, Mann. Eine Wette ist eine Wette. Ich bin einer, der zu seinem Wort steht.« Sichtbar schluckend wankt Bran zum Schalter.

				Ein paar aus unserem Team klopfen ihm auf den Rücken. »Das ist unser Quarterback!«

				»Scheiße«, murmele ich.

				Ella reißt mich herum und nimmt mich beiseite. »Geh schon. Halt ihn auf«, fleht sie.

				»Kann ich nicht. Dann verliert er den Respekt unseres Teams.«

				»Ihr seid doch alle Idioten.« Sie sieht aus, als wollte sie mir eine verpassen. Offen gesagt, ich hätte nichts dagegen, einen Schlag könnte ich grad gut gebrauchen.

				Bran kommt mit den Tickets zurück und fängt an mit dem Austeilen. Ich stelle mich an die Seite, damit alle anderen zuerst welche bekommen. Als Bran vor mir steht, bitte ich ihn erneut, mir das Bezahlen zu überlassen.

				»Ich hab das so oft mit meinen Brüdern gespielt, dass ich sogar mit geschlossenen Augen gewinnen würde. Ich geb dir das Geld, okay?«

				Bran schnaubt. »Also hast du mich reingelegt?«

				»Nicht so ganz.« Aber ich klinge nicht sehr überzeugend, schließlich wollte ich ihn reinlegen, nur halt anders.

				»Ich dachte, wir spielen auf derselben Seite«, flüstert er. »Aber danke, dass du mir dein wahres Gesicht schon so früh zeigst. Ich hab die Regeln jetzt kapiert.« Er haut mir eins der Tickets in die Hand und geht.

				»Du bist echt ein Arsch.«

				Ich schaue auf und sehe, dass Hartley auf mich zukommt. Ihre grauen Augen sind zwei Sturmwolken.

				Mir wird die Kehle eng. Ich schlucke und schlucke, bitte sie dann mit einer Geste, mit mir ein Stück von den anderen wegzugehen. Wundersamerweise folgt sie mir tatsächlich.

				»Es ist nicht so, wie es aussieht«, flüstere ich. »Ich wollte absichtlich verlieren, damit ich für die Tickets zahlen kann.«

				Angewidert schüttelt sie den Kopf. »Ja, sicher.«

				»Das ist die Wahrheit.«

				»Aha. Und warum hast du das dumme Spiel dann überhaupt angezettelt? Warum hast du nicht einfach die Tickets gekauft?«

				»Weil ich wollte, dass Bran vor Felicity gut dasteht.«

				»Wie bitte?« Hartleys Stirn wirft tiefe Falten.

				»Ich hatte gehofft, wenn jemand anderes sie beeindruckt, vergisst sie vielleicht diese bekloppte Idee, dass wir zusammen sind.« Verdammt. Wie bescheuert das klingt, so laut ausgesprochen. »Mann, das war ein Fehler. Ich wollte Bran nicht vorführen, und vor allem wollte ich ihn nicht um so viel Kohle bringen.«

				Hartley betrachtet mich eine gefühlte Ewigkeit. »Du wolltest wirklich kein Arsch sein, nicht wahr?«

				Unglücklich schüttle ich den Kopf. Und dann wird mir klar, dass ich die männliche Version von Felicity bin. Ich lasse Hartley nicht in Ruhe, obwohl sie das permanent verlangt. Ich bin egozentrisch. Und ich mache anderen mit meinen blöden, impulsiven Ideen das Leben schwer.

				Darin unterscheide ich mich dann doch von Felicity. Sie plant wohlüberlegt. Ich will einfach nur meinen Spaß.

				»Oh, Easton.« Endlose Enttäuschung spricht aus diesen beiden Wörtern.

				»Ich weiß.« Ich straffe die Schultern. »Ich bring das wieder in Ordnung.«

				»Wie?«

				»Ich habe keine Ahnung. Aber du bist meine beste Freundin. Fällt dir was ein?« Ich schaue sie flehend an.

				Sie überrascht mich damit, dass sie näher kommt und meinen Arm drückt. »Uns fällt schon was ein«, versichert sie mir.

				Und dann folgt gleich die nächste Überraschung – diesmal gibt sie mir einen schnellen Kuss auf die Wange. Vielleicht bin ich doch nicht die männliche Felicity. Hartley mag mich, und einen faireren Menschen scheint es auf diesem Planeten nicht zu geben.

				Mein gesamter Körper schwingt nach dieser zweiten Berührung. Nicht jetzt, mein Freund, befehle ich meinem besten Stück. Wir sind befreundet mit Hartley, das heißt, wir dürfen uns nicht einfach irgendwo unserer Erregung hingeben.

				»Kommst du?«, fragt sie, schon ein Stück entfernt.

				Ein schmutziger Spruch liegt mir sofort auf der Zunge, aber diesmal schreitet mein Hirn rechtzeitig ein. Knapp war’s allerdings.
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				Tags drauf heißt es: Schadensbegrenzung. Erster Punkt der Tagesordnung? Die Sache mit dem Quarterback wieder ins Lot bringen, der unfreiwilligen Spielfigur meines Plans, um mich von Felicity zu befreien.

				Ich warte, bis die Umkleide leer ist, bevor ich zu Bran gehe. »Hast du ’ne Sekunde?«

				Er schaut mich finster an. »Was willst du, Royal?«

				Ich schenke ihm ein reumütiges Lächeln. »Ich habe ein Friedensangebot.«

				»Ach ja?« Er sieht mich nicht länger an, sondern knallt die Spindtür härter zu als nötig. Er hat seine Trainingsklamotten an, wirkt so, als wolle er schnellstmöglich los.

				Ich versichere mich noch einmal, dass wir wirklich allein sind, dann halte ich ihm zehn makellose Hunderter hin.

				Seine grünen Augen blitzen. »Was zur Hölle?«

				»Hör zu, das mit gestern tut mir leid. Du hattest recht, okay? Ich wollte dich reinlegen, aber nicht so, wie du denkst.« Ich versuche ihm die Scheine in die zur Faust geballten Hand zu geben. »Behalt dein Geld, Royal. Ich brauche keine Almosen.«

				»Das sind doch keine Almosen, das ist eine Wiedergutmachung.«

				Bran schnaubt.

				»Ich mein’s ernst. Ich wollte dich nicht vorführen oder dissen, weil du nicht so stinkreich bist wie wir anderen.«

				»Ach nein?«, presst er hervor. »Was wolltest du denn dann?«

				Ich seufze. »Ich hatte gehofft, dass du wie ein Verrückter Punkte machst und damit Felicity so nachhaltig beeindruckst, dass sie mich für dich sitzen lässt.«

				Er zieht die Augenbrauen so hoch, dass sie mit seinem Haaransatz verschmelzen. »Ähm, wie bitte?«

				»Ich habe einen riesigen Fehler gemacht, als ich zugestimmt habe, mit ihr auszugehen«, gebe ich zu. »Sie war so obernervig gestern, dass ich gedacht habe, ich könnte sie mir so vielleicht vom Hals halten und stattdessen zu dir in die Kiste umleiten. Win-win, quasi.«

				Widerstrebend grinst er. »Win-win? Also, ein Win für dich und einer für Felicity? Ich kann nämlich beim besten Willen nicht erkennen, wo da irgendwas für mich bei abfällt.«

				»Hey, sie ist gar nicht so schlecht«, lüge ich freiheraus. Sie ist die Schlimmste. Aber ich habe ja schon total versagt und Bran vermutlich sein gesamtes Erspartes gekostet – da würde ich wohl wie der absolute Arsch aussehen, wenn ich ihn noch dazu mit der Brut des Teufels verkuppeln wollte.

				»Außerdem ist sie ziemlich scharf«, füge ich hinzu, und diesmal lüge ich nicht. Felicity ist scharf. »Sie ist beliebt. Und ihre Familie hat Kohle, altes Geld, du weißt schon.« Ich zucke mit den Schultern. »Sie wäre sicher nicht die schlechteste Wahl, wenn du eine Freundin an der Astor suchst.«

				Er stellt einen Fuß auf die Bank und fängt an, den Schuh zuzubinden. »Aha. Und wenn sie so toll ist, warum willst du sie dann nicht?«

				»Weil dieser Beziehungskrempel nichts für mich ist«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Ich tauge da einfach nicht zu. Ich war total betrunken, als ich zugestimmt hab, mit ihr auszugehen. Hab nicht drüber nachgedacht, auf was ich mich da einlasse.«

				»Okay.« Bran richtet sich auf und fährt sich mit der Hand durch die kurz geschorenen Haare. »Also, ich fasse noch mal zusammen – du hast mich zu diesem Wettwerfen rausgefordert, um selbst zu verlieren, damit ich gut vor Felicity dastehe?«

				Verlegen nicke ich.

				»Weil du willst, dass ich mit ihr ausgehe?« Er bleibt kurz still. »Damit du nicht mit ihr ausgehen musst.«

				Ich nicke noch einmal und muss mir auf die Lippe beißen, um nicht loszulachen. Aber dann fängt Bran schallend damit an, weshalb auch ich nicht mehr an mich halten kann.

				»Das ist eine ziemlich bescheuerte Logik.«

				»Ich bin ein Royal. Bescheuert ist mein zweiter Vorname.« Ich schüttle den Kopf. »Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass du Lampenfieber kriegst und das verhaust.«

				»Hey«, protestiert er. »Es ging um tausend Dollar. Da sind mir ein bisschen die Nerven durchgegangen.«

				Ich schlage ihm auf den Arm – den Nicht-Wurfarm. »Lass das bloß den Coach nicht hören. Das ist strengstens verboten.«

				»Aber bei unseren Spielen geht’s nicht um Geld«, erwidert er. »Gibt also keinen Gelddruck. Nur den, dass der Coach uns gewinnen sehen will.«

				»Gelddruck?«

				»Ja, damit komme ich gar nicht klar. Liegt wahrscheinlich daran, dass wir immer zu wenig Kohle hatten.«

				Wieder klettert mir das Schuldgefühl bis in den Hals, plötzlich klinge ich ganz heiser. »Du, im Ernst. Das war echt scheiße von mir gestern. Ich unterstelle dir nicht, dass du Wett- oder sonstige Schulden nicht zahlen kannst, ich hätte die blöde Sache einfach gar nicht erst anzetteln sollen.« Ich nehme seine Hand und drücke das Geld hinein. »Nimm das. Das sind wirklich keine Almosen. Das ist mein Versprechen, dass ich dich nie wieder opfern werde, um meine eigene Haut zu retten. Ich muss Felicity irgendwie anders loswerden. Und wenn du das jetzt nicht nimmst, dann renn ich dir so lange nach und stecke dir das Geld in den unpassendsten Momenten zu, bis du alles wiederhast. Vielleicht kaufe ich dir auch ein Auto und stelle es mit einer riesigen roten Schleife vor die Schule. Ich kann ziemlich lästig werden.«

				»Was du nicht sagst«, brummt er.

				»Dann nimmst du es?«

				Nach langem Zögern nickt er. »Okay.« Dankbarkeit und Respekt schwingen darin mit. »Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Ich wollte wirklich nicht gezwungen sein, dich zu hassen.«

				Ich lache. »Das hättest du eh nicht hinbekommen. Niemand hasst mich.«

				Bran und ich rammen die Fäuste gegeneinander und begeben uns endlich aufs Spielfeld.

				Als Nächste ist Hartley dran. Auf dem Weg zur ersten Stunde spiele ich mit der Kette in meiner Hosentasche. Eigentlich gehört sie in eine schicke Samtbox, aber das fand ich dann doch zu übertrieben.

				»Hey du.« Ich hole Hartley ein, bevor sie den Kursraum betreten kann.

				Sie tritt beiseite, um ein paar Mitschüler durchzulassen. »Was gibt’s?«

				»Ich hab mich mit Bran versöhnt.«

				»Ernsthaft?« Sie streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Es juckt mir in den Fingern. Wie liebend gern ich das für sie getan hätte.

				»Er konnte meinem Charme nicht widerstehen«, stichle ich.

				»Wer kann das schon?«, erwidert sie grinsend. »Offenbar ja nicht mal ich.«

				Ein breites Lächeln formt sich auf meinem Gesicht. Ich greife in die Hosentasche und ziehe die Kette heraus. »Und wo ich schon beim Entschuldigen bin, ich wollte dir die hier schenken.«

				Ihre Augen werden groß, als ich die Kette vor ihr baumeln lasse. Sie starrt sie einen Moment lang an, fährt dann fast widerwillig mit einem Finger über das feine Schmuckstück. »Das kann ich nicht annehmen.«

				»Die hab ich aus dem Kaugummiautomaten«, erkläre ich ihr. »Entweder nimmst du sie, oder ich werfe sie weg.«

				»Einem Kaugummiautomaten?«, fragt sie. Ihre Fingerspitzen bleiben an der Kette, folgen ihr bis zu einem der drei goldenen Anhänger. Sie will sie haben, aber zum ersten Mal bedränge ich sie nicht. Sie trifft ihre Entscheidungen gern selbst, in ihrem Tempo.

				»Jep.« Ich nehme ihre Hand und lege ihr die Kette langsam auf die Handfläche. »Hier, sie gehört dir. Du kannst damit machen, was du willst. Wenn sie dir nicht gefällt, dann wirf sie weg.«

				Und dann zwinge ich mich dazu, ohne ein weiteres Wort in den Kursraum zu gehen.

				Der restliche Tag verfliegt nur so. Zu meiner großen Erleichterung hält sich Felicity von mir fern, selbst in der Mittagspause. Sie sitzt bei ihren Freundinnen mit den Haarreifen, wodurch sie aussehen wie eine Band aus den Fünfzigern. Ich esse mit meinen Freunden, reiße Witzchen.

				In Mathe sitze ich zwischen Ella und Hartley, aber wir finden keine Zeit zum Quatschen, weil Ms Mann einen Überraschungstest mit uns macht. Zu meinem großen Unbehagen beobachtet sie mich die ganze Stunde mit unglücklicher Miene.

				Das fällt nicht nur mir auf. Irgendwann rammt Hartley mir einen Arm in die Seite und fragt: »Was hast du jetzt wieder angestellt?«

				»Nichts«, flüstere ich zurück. Ich hatte keinen Kontakt mit Ms Mann, seit … seit wir einen ganz bestimmten Kontakt hatten.

				»Mr Royal, Ms Wright«, meldet sich die strenge Stimme unserer Lehrerin. »Weniger tuscheln, mehr konzentriertes Arbeiten, bitte.« Sie hat uns allen aufgetragen, die Aufgaben eins bis fünf aus dem Arbeitsbuch zu lösen.

				Hartley beugt sich sofort wieder über ihr Blatt und macht konzentriert weiter. Ich habe schon alle fünf Gleichungen gelöst, deshalb krakle ich etwas anderes in mein Heft. Ich reiße eine Ecke ab, warte, bis Ms Mann wegschaut, und schiebe die Nachricht dann auf Hartleys Tisch. Ich hab geschrieben: Kommst du Freitag zum Spiel?

				Eine Sekunde lang versteift sie sich, schaut nach vorn, dann faltet sie den Zettel auf.

				Nach dem Lesen nimmt sie ihren Stift, schreibt etwas und schiebt ihn zu mir zurück.

				Vielleicht, ist ihre Antwort.

				Ich kritzle etwas dazu und schiebe ihr den Zettel wieder rüber. Vielleicht? Wir sind beste Freunde! Ich brauche deine Unterstützung. Beste Freunde unterstützen sich!

				Sie schickt ihn zurück. Kann sein, dass ich Freitag arbeiten muss. Ich habe einer der anderen gesagt, dass ich ihre Schicht übernehme, falls nötig.

				Der Zettel wandert noch ein paarmal hin und her.

				Aber du weißt noch nicht sicher, ob du arbeiten musst?

				Genau. Das weiß ich erst am Tag selbst.

				Okay, halt mich auf dem Laufenden. Wenn du nicht arbeiten musst, dann kommst du zum Spiel! SONST!

				Hartley kichert leise, aber nicht leise genug. Ms Manns aufmerksamer Blick landet sofort wieder bei uns.

				»Augen aufs eigene Blatt, Ms Wright.«

				Hartley läuft bei der Unterstellung abzuschreiben rot an. Unauffällig schiebt sie den Zettel unter ihr Blatt und macht sich wieder an die Lösung der Aufgaben.

				Kaum klingelt es, schiebe ich meine Bücher in den Rucksack und stehe auf.

				»Mr Royal, würden Sie kurz bleiben?«

				Scheiße. »Sehen wir uns später?«, frage ich die Mädels.

				Ella nickt und tätschelt mir den Arm, Hartley betrachtet Ms Mann und mich mit großer Skepsis. Klar, Hartley ist an jenem Tag reingeplatzt, was großer Mist ist, denn daran will ich sie wirklich gar nicht erinnern. Sie glaubt ja eh schon, ich bin ein geiler Bock.

				»Mr Royal«, fordert Ms Mann.

				Mit zusammengebissenen Zähnen trete ich an ihren Tisch. »Ms Mann«, sage ich betont.

				Sie wirft einen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass wir allein sind, aber sie steht nicht auf, um sie zu schließen. Ich schätze, sie will gar nicht erst in Versuchung geführt werden.

				Als sie wieder zu mir guckt, sehe ich Frustration auf ihrem Gesicht, ihre Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern. »Was immer du rumerzählst, du musst damit aufhören.«

				Ich lege die Stirn in Falten. »Wovon sprechen Sie?«

				»Easton, verdammt!« Sie keucht, selbst überrascht davon, laut geworden zu sein. Dann schluckt sie und wirft noch einen Blick zur Tür. Flüsternd fährt sie fort. »Du hast jemandem erzählt, was zwischen uns vorgefallen ist.«

				Darüber muss ich erst mal nachdenken. Ich habe keiner Sterbensseele davon erzä … oh, Moment. Ella weiß es. Und Hartley und Reed. Pash hat zumindest eine Vermutung.

				»Ein anderer Lehrer hat heute Morgen im Lehrerzimmer etwas Entsprechendes angedeutet.« Panik mischt sich in ihren Blick. »Wenn Direktor Beringer davon erfährt, bin ich meinen Job los.«

				Ich kann mir einen sarkastischen Kommentar nicht verkneifen: »Hätten Sie das nicht bedenken sollen, bevor Sie genau hier mit mir rumgemacht haben?« Ich deute in den Raum.

				Ihr hübsches Gesicht fällt in sich zusammen. Sie sieht aus, als hätte ich sie gerade geschlagen, und obwohl mir Schuldgefühle durch den Bauch schießen, versuche ich sie zu unterdrücken. Warum übernehmen die Leute denn bitte nicht mehr die Verantwortung für das, was sie tun? Mir war klar, dass wir da was Unerlaubtes gewagt haben. Dazu steh ich. Und das sollte sie auch. Die Frau hat vom ersten Augenblick an, als ich einen Fuß in ihren Kursraum gesetzt habe, deutlich gemacht, dass sie was von mir will.

				Dabei haben wir ja nicht mal wirklich was gemacht.

				Ich versuche sie zu beruhigen. »Jetzt entspannen Sie sich doch. Niemand hat uns gesehen, und es gibt keinerlei Beweise dafür, dass überhaupt etwas gelaufen ist. Wenn Beringer uns fragt, streiten wir einfach alles ab.«

				Ms Mann beißt sich auf die Lippe. »Wir streiten es ab …«

				»Genau«, sage ich bestimmt. »Es ist nie passiert, okay?«

				Ein schwaches Lächeln umspielt ihre Lippen. »Was ist nie passiert?«

				Ich grinse breit. »Ganz genau so.«

				Nach der letzten Stunde fängt Felicity mich vor meinem Schließfach ab, bevor ich ihr entkommen kann. Mit schnellen, entschlossenen Schritten tritt sie auf mich zu und drückt mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange.

				»Oooh!«, schwärmt jemand hinter uns, aber ich kann nicht sagen, ob das ernst gemeint ist oder Eifersucht dahintersteckt.

				Ich drehe mich schnell um und begegne den lüsternen Blicken von ein paar Mädels, die am Rande der Schließfachreihe stehen. Sofort fangen sie an zu tuscheln.

				Jemand zieht an meiner Hand. Ich schaue gerade noch rechtzeitig hinunter, um zu sehen, dass Felicity unsere Finger ineinander verschränkt. Ich will meine Hand wegreißen, aber sie hält mich fest. Mann, die hat mal Kraft für jemanden, der so winzig ist.

				»Was machst du da?«, brumme ich.

				»Händchenhalten mit meinem Freund«, flötet sie.

				Ich hole tief Luft. Dann beuge ich mich langsam und planvoll zu ihrem Ohr hinunter und zische: »Ich bin so kurz davor, die Geduld mit dir zu verlieren. Ich habe dir schon tausendmal gesagt, ich war betrunken! Ich spiel diesen Mist nicht mit.«

				Sie schaut zu mir auf. »Oh doch.«

				»Felicity, die Nummer ist vorbei. Hörst du?«

				Ich mache mir nicht mal die Mühe, die Stimme zu senken, und Felicity fährt herum, um sich zu vergewissern, dass mich niemand gehört hat. Als ihr klar wird, dass die Sache noch nicht aufgeflogen ist, spricht sie in einem Ton mit mir, der normalerweise ungezogenen Kindern vorbehalten ist.

				»Easton, wir haben eine Abmachung. Und die endet erst, wenn ich das sage.«

				»So läuft das nicht.«

				»Doch, es läuft genau so.«

				Wut pulsiert mir durch die Adern. Ich hasse diesen Typ Frau. Vor die Wahl gestellt, würde ich immer Frauen wie Ella, Val und Hartley solchen wie Felicity, Lauren und Jordan vorziehen. Deren Anspruchsdenken bringt mir das Blut zum Kochen. Was total bescheuert ist, weil ich all das habe, was sie wollen. Ich bekomme, was ich will, wann ich es will. Das gehört halt dazu, wenn man ein Royal ist.

				Aber aus irgendeinem Grund finde ich das an anderen Menschen absolut abtörnend.

				Ob Hartley mich mit demselben Ekel und derselben Verachtung sieht wie ich Felicity? Ich hoffe nicht.

				»Können wir die Sache nicht auf sich beruhen lassen – wie normale Menschen?«, frage ich höflich. »Eine feste Freundin, selbst eine unechte, vermasselt mir die Tour.«

				Sie stöhnt genervt. »Ich hab dir doch gesagt, dass du so viel rummachen kannst, wie du willst, solang du dabei diskret bist.«

				»Diskret? Schätzchen, ich weiß nicht mal, was das heißt. Ich habe mit der Exfreundin meines Bruders gevögelt. In seinem Bett. Ich hab während einer After-Party bei Niall O’Malley mit seiner Mutter rumgemacht. Letztes Jahr hatte ich im Pool der Carringtons gleich mit zwei der Pastellmädchen was. Wenn wir mit dieser Fake-Beziehung weitermachen, werde ich dich blamieren, und dann siehst du sehr schlecht aus.«

				Ihre Nasenflügel beben.

				»Doch nicht absichtlich«, füge ich schnell hinzu. »So bin ich halt einfach. Ich denke nicht nach, bevor ich irgendwas mache. Willst du wirklich mit einem Kerl zusammen sein, der sich per SMS von seiner letzten Freundin getrennt hat?« Das behauptet Claire gern anderen gegenüber, obwohl ich die Nachricht persönlich überbracht habe. Wenigstens einmal spielt mir eine Lüge in die Hände.

				Felicity wird still. Als ihre eingebildete Miene endlich verschwindet, weiß ich, dass ich zu ihr durchgedrungen bin.

				Mädchen wie ihr geht es nur um Prestige. Und ja, ein Royal am Arm ist theoretisch ein ziemlicher Prestigebringer, aber uns ist sicher beiden bewusst, dass sie mit einem Royal wie Gideon, meinem ältesten Bruder, besser dran wäre. Oder mit Reed, der zwar ein verdammt grüblerischer Bastard ist, aber wenigstens keine Scheiße baut. Ich hingegen bin das fleischgewordene Chaos, und das weiß jeder.

				Sie lässt die Schultern hängen. Ich kann förmlich sehen, wie sich die Räder in ihrem Kopf drehen. »Gestern am Pier …«, setzt sie an. »Du meintest, ich kann allen sagen, dass ich mit dir Schluss gemacht habe.«

				Nur zu bereitwillig greife ich nach dem Strohhalm, den sie mir reicht. »Ja«, sage ich schnell. »Du kannst gern behaupten, dass ich was Fürchterliches verbrochen hab und du mich deshalb verlassen hast.«

				»Nein, behaupten ist nicht genug.«

				Verdammt noch mal. »Was denn dann?«

				»Eine öffentliche Trennung«, sagt sie entschlossen. »Ich werde mich vor aller Augen von dir trennen und es überdeutlich machen, dass du meiner absolut nicht würdig bist und ich nichts mehr mit dir zu tun haben will.«

				Es kostet mich einiges an Selbstbeherrschung, nicht die Augen zu verdrehen. »Okay, soll mir recht sein.«

				»Meine Party ist am Freitag«, erinnert sie mich. »Nach dem Spiel. Du hast gesagt, du kommst.«

				Hab ich das? Daran kann ich mich nicht erinnern, aber ich wäre vermutlich so oder so dort gelandet. »Okay.«

				»Wir zeigen uns da eine Weile zusammen, bevor ich mich von dir trenne. Und du stehst einfach da und schluckst alles, was ich dir vorwerfe.«

				Hey, wenn ich diese Irre damit ein für alle Mal los bin, springe ich sogar nackt durch das angekündigte Lagerfeuer und lasse mich mit Tomaten bewerfen. Ich nicke. »Einverstanden.«

				Zufrieden stellt Felicity sich auf die Zehenspitzen und gibt mir noch einen Kuss auf die Wange. Vermutlich wegen der drei hübschen Zehntklässlerinnen, die gerade an uns vorbeigehen. Mir stellen sich zwar alle Haare auf, aber ich kann trotzdem ein falsches Lächeln bewerkstelligen. Das gilt aber eigentlich auch mehr den drei hübschen Zehntklässlerinnen.

				»Dann sehen wir uns also Freitag auf der Party?«, fragt sie fröhlich.

				Ja, leider. »Definitiv.«
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				Brans erstes Play Freitagabend ist ein satter Pass über fünfundvierzig Meter direkt in die Hände des Receivers, der mit einem Touchdown abschließt.

				Dieses krasse Play gibt den Ton an für den Rest des Spiels – wir punkten bei jedem zweiten Drive, wenn nicht per Touchdown, dann per Feldtor. Mit einer Führung von siebenundzwanzig Punkten gehen wir in die Halbzeitpause.

				Hartley muss nicht arbeiten, weshalb sie wieder bei Ella und Val sitzt. Genauso wie Seb und Sawyer. Lauren lässt sich erstaunlicherweise nicht blicken.

				Weil ich die Halbzeitansprache vom Coach nicht verpassen darf, kann ich nicht bei meinem kleinen Fanclub stehen bleiben, aber ich winke ihnen zu, bevor ich im Tunnel verschwinde. Wie cool, dass Hartley gekommen ist. Ich hoffe, das heißt, dass sie auch nach dem Spiel noch bleibt.

				Auch in der zweiten Hälfte punkten wir haushoch. Saint Lawrence Academy gelingt es zwar, zwei Touchdowns auf die Anzeigetafel zu kriegen, aber Astor Parks Vorsprung ist zu groß, SLA bekommt nach unserer starken ersten Halbzeit keinen Fuß auf den Boden.

				Wir gewinnen. Glasklar. Und Bran bekommt den Spielball. Coach Lewis wirft ihn seinem neuen Quarterback zu, schlägt ihm auf die Schulter und sagt: »Du hast heute verdammt guten Football gespielt, mein Sohn.«

				Der Rest des Teams, inklusive mir, jubelt einstimmig. Ich jogge zu Bran und klatsche ihm auf den Hintern. »Das war großartig. Da hast du dich im Training ja noch zurückgehalten.« Kein Witz – er hat heute insgesamt fast vierhundert Meter weit geworfen.

				Er zuckt bescheiden mit den Schultern. »Hey, ich kann ja wohl schlecht gleich all meine Geheimnisse offenlegen.«

				Ich grinse. »Ein Mann mit Geheimnissen, das gefällt mir.«

				Bran lacht laut.

				Dom kommt zu uns. »Wir sind heute alle bei den Worthingtons, oder? Felicity hat groß rumgetönt, dass dort heute die After-Party steigt.«

				Ich nicke. »Ja, das ist der Plan. Ich muss vorher aber noch mal kurz bei mir zu Hause vorbei.« Ich will Dads Hausbar plündern, schließlich wird Felicity sicher nichts Hochprozentiges auffahren. Bei der letzten Party dort gab es bloß Wein und verschiedene, leicht dosierte Cocktails.

				Die Jungs und ich strömen in die Umkleide, und ich bin der Erste, der aus der Dusche kommt.

				»Bis nachher am Strand«, rufe ich Pash und Dom zu. Dann wende ich mich an Bran. »Und du? Kommst du auch?« Weil er zögert, schaue ich ihn ernst an. »Komm schon, Mann. Du bist der Star des Abends – du musst da einfach auftauchen und deine Belohnung in Form von Alk und heißen Mädels einfahren, die es nicht abwarten können, mit dir ins Bett zu steigen.«

				Langsam lächelt Bran. Das ist wirklich mal ein anständiger Kerl. Ich bin echt erleichtert, dass er nicht nur das Geld angenommen, sondern mir außerdem noch vergeben hat, dass ich am Pier ein absoluter Arsch war. »Also gut, ich zeig meine Visage«, sagt er schlussendlich.

				»Mach das, du Superstar.« Lachend verlasse ich die Umkleide.

				Ich bin nicht der Einzige, der zu Hause einen Boxenstopp einlegt. Die Zwillinge waren schneller als ich, allerdings haben die es nicht auf die Hausbar abgesehen. Sie steigen aus ihren zerfransten Jeans und T-Shirts, die sie gegen Jogginghosen und Trägerhemden tauschen. Die Klamotten, die sie üblicherweise zu Hause tragen.

				»Was habt ihr denn vor?«, frage ich vom Türrahmen aus. »Kommt ihr nicht mit zu den Worthingtons?«

				»Nein«, gibt Seb offenbar eher widerwillig zu.

				»Oh. Was habt ihr denn dann für Pläne?«

				»Lauren will hier abhängen«, murmelt er. »Sie ist auf dem Weg zu uns.«

				Ach Gott. Natürlich will sie das, natürlich ist sie das. Ehrlich gesagt fand ich Lauren letztes Jahr ziemlich cool, aber das war, bevor sie weit öfter zum Abhängen vorbeikam als nur gelegentlich. Je besser ich sie kennenlerne, desto weniger mag ich sie. Sie behandelt meine Brüder, als wären sie austauschbar. Als wären sie nur zwei Spielzeuge, die dazu da sind, sie zu unterhalten.

				Aber Seb und Sawyer machen den Eindruck, als wäre das für sie in Ordnung, deshalb sollte es das für mich wohl auch sein.

				Ich folge meinen Brüdern nach unten. Kaum erreichen wir den Eingangsbereich, geht auch schon die Haustür auf, und Ella, Val und Hartley kommen herein.

				»Hey, sexy Ladys«, sage ich und pfeife durch die Zähne.

				Ella und Val verdrehen die Augen, nur Hartley ist zu sehr damit beschäftigt, sich umzusehen. Aufmerksam betrachtet sie die doppelte Treppe, die hinaufführt, die schier endlos hohe Decke, den glatten Marmor unter ihren Füßen. Ich nutze ihre Ablenkung, um sie ausgiebig zu betrachten.

				Sie sieht heute sehr hübsch aus. Sie trägt eine Jeans mit Schlitzen auf Höhe der Knie, ein Top in Dunkellila und einen schwarzen Kapuzenpulli. Die Haare sind offen, und sie hat sogar etwas Make-up aufgetragen – Wimperntusche und Lipgloss, das ihre Lippen feucht und sexy wirken lässt.

				Was mir am besten an ihr gefällt, ist jedoch die Kette. Meine Kette.

				Sie trägt sie. Sie trägt sie tatsächlich. Und sie steht ihr ganz wunderbar. Am liebsten würde ich ihr einen Kuss direkt daneben auf das Schlüsselbein geben.

				»Ich habe mein Handy vergessen«, erklärt Ella, bevor sie nach oben rennt.

				»Und ich muss noch mal aufs Klo, bevor wir der bösen Hexe der Ostküste einen Besuch abstatten«, verkündet Val und verschwindet den Flur hinunter.

				Darüber muss ich lachen, aber die Laune vergeht mir, als Hartley und ich allein sind. Ich würde so gern was über die Kette sagen, aber ich befürchte, dass sie das gute Teil dann abnimmt, also tue ich so, als würde ich sie nicht bemerken. Sie hingegen schaut sich nach wie vor in meinem schicken Zuhause um. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass sie über mich urteilt. Wenn überhaupt, sieht sie traurig aus.

				»Alles in Ordnung?«, frage ich.

				Sie nickt, beißt sich aber auf die Unterlippe, ein Tick, den ich mittlerweile kenne und mal einer gewissen Unsicherheit zuordnen würde. Dann öffnet sich ihr Mund, und ein kleines Keuchen kommt heraus. »Es ist nur …« Ihr Ton wird schwermütig. »Hier ist es richtig schön, Easton. All das Glas …«

				Sie meint die riesigen Fenster, die den Großteil unserer Villa ausmachen. »Meine Mom hat die Sonne geliebt«, sage ich. »Sie wollte, dass das ganze Haus von natürlichem Licht durchflutet wird.« Nur am Ende nicht mehr. Da gab es kein Licht mehr in ihrem Leben. Nur noch Dunkelheit und Depressionen, die sie irgendwann aufgefressen haben.

				Stille legt sich über die große Eingangshalle. Ich höre Ellas leises Murmeln von oben und das Geräusch der Toilettenspülung ein Stück den Flur hinunter.

				»Weißt du was?«, sagt Hartley plötzlich. »Ich glaube, ich fahre doch lieber nach Hause.«

				Enttäuschung überfällt mich. »Und die Party?«

				Sie zuckt nur mit den Schultern. »Ich bin nicht in der Stimmung.«

				»Och, komm. Du kannst doch jetzt nicht einfach abhauen.«

				Aber sie hat sich offenbar schon entschieden, denn sie holt ihr Handy heraus. »Ich nehme mir ein Taxi.«

				»Ach, das ist doch echt blöd«, klage ich.

				Ihre grauen Augen richten sich langsam auf mich. »Mir ist einfach nicht nach Party, Easton.«

				Etwas in ihrer Stimme, dazu diese plötzliche Traurigkeit, lässt mich nachgeben. »Okay, gut. Dann bleiben wir halt hier.« Ich nehme ihr das Handy aus der Hand und schließe die Taxi-App.

				»Was machst du denn da?«, protestiert sie.

				»Jetzt hör mal gut zu, Hartley Davidson. Wir haben ein ziemlich unglaubliches Spiel hingelegt und haushoch gewonnen. Ich will feiern.« Ich hebe eine Augenbraue. »Mit meiner besten Freundin.«

				Hartley lacht laut los. »Du reizt diesen Freundschaftsscheiß echt bis zum bitteren Ende aus, was?«

				»Es ist kein Scheiß. Ich verbringe gern Zeit mit dir. Und wenn du nicht zu der Party willst, dann bleiben wir eben hier. So einfach ist das.« Felicity wird durchdrehen, wenn ich sie um ihren großen Auftritt bringe, aber sie kann ja jederzeit unsere Trennung vortäuschen. Das muss nicht unbedingt heute sein. »Die Zwillinge und Lauren sind auch zu Hause. Wir könnten alle ein bisschen Billard spielen oder einen Film gucken. Oder schwimmen gehen – der Pool ist beheizt.«

				Sie verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Also, ich weiß nicht …«

				»Es ist nicht mal zehn an einem Freitagabend. Hab doch mal ein bisschen Spaß.« Als sie darauf nichts erwidert, setze ich nach. »Oder musst du morgen früh arbeiten?«

				»Nein«, gesteht sie.

				»Gut, dann hängen wir eben heute hier ab. Vergessen wir die Party.«

				»Das ist der beste Vorschlag aller Zeiten«, meldet sich Ella zu Wort.

				Sie kommt gerade die Treppe runter, aber Val, die gleichzeitig in der Tür hinter uns erscheint, hat ganz andere Vorstellungen. »Nix da«, fährt sie Ella an. »Wir müssen heute Präsenz zeigen, hab ich dir doch schon gesagt.«

				»Ich glaube, du traust Felicity zu viel zu«, ist Ellas Argument. »Die ist doch harmlos.«

				»Nein, ist sie nicht«, gebe ich mürrisch zu. »Da muss ich Val leider recht geben.«

				Ella funkelt mich an. »Im Ernst?«

				»Im Ernst. Sie hat mir schon ein paarmal gesagt, dass sie die Schule übernehmen will und kein Problem damit haben wird, dich vom Thron zu stoßen.«

				Ellas Augen sprühen vor Wut. »Das hat sie wirklich gesagt?«

				»Jep.«

				Val wirft ihr einen strengen Blick zu. »Siehst du? Wir müssen diesem Miststück beweisen, dass Ella Harper O’Halloran Royal keine Angst vor ihr hat.«

				»Royal ist völlig ausreichend. Und okay, dann gehen wir halt hin. Trotzdem glaube ich, dass ihr aus einer Mücke einen Elefanten macht.« Ella schaut zu mir und Hartley. »Dann bleibt ihr also hier?«

				Ein winziger Schauer läuft mir über den Rücken, als Hartley wirklich nickt. Die großen, grauen Augen schauen mich kurz an. »Sieht ganz so aus.«
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				»Film? Spiel? Essen?«, frage ich, als Val und Ella weg sind. Ich wende mich an die Zwillinge. »Worauf habt ihr Lust?«

				Die Zwillinge zucken mit den Schultern und schauen zu Lauren.

				»Spielen klingt gut.« Aber sie beäugt Hartley aufmerksam. »Außer ihr wollt lieber allein sein?«

				»Nein, nein. Aber ich bin nicht gut, was Spiele angeht«, antwortet Hartley. »Außer wir spielen Pokémon. Das kann ich einigermaßen.«

				Himmel, ist die süß. Ich muss kichern. »Ich dachte eher an ein Brettspiel.«

				»Ein Brettspiel?«

				»Yeah, wir haben eine Unmenge davon. Meine …« Ich verstumme, weil ich mich daran erinnere, wie meine Mom mit den Zwillingen und mir Memory gespielt hat, als wir klein waren. Wir saßen dann immer in der Küche. Ihr dunkles Haar wurde im Sonnenlicht zum Leben erweckt, ich weiß noch, dass ich immer abgelenkt war, weil ich versucht habe, die vielen Farben zu zählen, in denen es geschimmert hat.

				»Deine was?«

				Ich schüttle die Erinnerung ab, ich will heute nicht rührselig werden. »Meine Mom hat die geliebt. Wisst ihr noch, wie wir Memory mit ihr gespielt haben?«, frage ich die Zwillinge.

				»Ja, als wir so um die fünf waren«, sagt Sawyer.

				Ich wechsle schnell das Thema. »Wie wäre es mit Monopoly?«

				Die Zwillinge geben die Frage an Lauren weiter. Schon wieder.

				Diese lächelt. »Gern, mit Monopoly bin ich einverstanden.«

				»Wir sind mit Monopoly einverstanden«, sprechen die Zwillinge ihr nach.

				Ich verschlucke einen frustrierten Seufzer.

				»Super, die Spiele sind hier irgendwo.«

				Ich schicke Sawyer und Sebastian in die Küche, um uns was zu trinken und Popcorn zu holen. Lauren lässt sich sofort in der Mitte des Raums nieder und wartet darauf, bedient zu werden. Hartley folgt mir zum Schrank, in dem sich die Spiele verstecken.

				»Ganz schön oldschool«, kommentiert sie, als ich den weißen Karton heraushole.

				»Na, selbstverständlich, ich bin Purist.«

				»Und noch dazu ein Schummler«, warnt Sawyer, der gerade wieder mit einem Armvoll Snacks hereinkommt. Ihm folgt Sebastian mit einem ganzen Eimer voller Getränkeflaschen.

				»Ich wusste nicht, wonach dir heute ist, Baby«, sagt er zu Lauren und schleppt den Eimer bis zu ihr.

				Diese nimmt das Offerierte genaustens unter die Lupe und zeigt dann wortlos auf eine Diätlimo. Sebastian holt die Flasche aus dem Eimer, öffnet sie, gießt den Inhalt in ein Glas und reicht es dann erst seiner Freundin.

				»Was hättest du denn gern?«, frage ich Hartley, mein Ton ein bisschen zu scharf.

				»Ich suche mir selbst was aus«, antwortet sie und wirkt ein bisschen amüsiert. »Bau du doch schon mal das Spielbrett auf.«

				Also bringe ich den Karton zu Lauren und den Zwillingen.

				»Ich nehme den Hund«, verkündet Lauren.

				Ich durchsuche die verbleibenden Spielsteine. »Und du, Hartley?«

				»Das Bügeleisen.« Sie fischt es aus dem Beutel und stellt es auf Start.

				Sawyer wählt das Schiff und Sebastian den alten Schuh.

				Ich nehme das Auto.

				Nach den ersten vier Runden dominieren Sawyer und Hartley das Spiel.

				»Hey, ich bin älter als du, wo bleibt der Respekt?«, fragt Hartley scherzhaft, als Sawyer nur ein Feld neben einer ihrer Straßen landet.

				»Tut mir leid, aber ich bin einfach ein Künstler mit dem Würfel, und man sagt mir, ich solle St. James kaufen.«

				Er gibt mir das Geld und ich ihm die entsprechende Besitzkarte.

				»Mir flüstern die Götter des Zufalls, dass ich einmal über Los ziehen darf, um weitere zweihundert Dollar einzustreichen.« Hartley wedelt mit der entsprechenden Karte vor Sawyers Gesicht. »Und mit meinem neuen Reichtum werde ich eine schöne Wohnung kaufen, damit du bei deinem nächsten Besuch auch einen Platz zum Schlafen hast.«

				»Er kommt dich nicht besuchen«, mault Lauren.

				Ich verdrehe die Augen. »Entspann dich, ist doch nur ein Spiel.«

				»Mir ist langweilig«, verkündet sie und steht auf. »Kommt, wir schauen bei euch im Zimmer einen Film.«

				Bevor ich protestieren kann, folgen die Zwillinge Lauren durch die Tür.

				»Hab ich was Falsches gesagt?«, fragt Hartley.

				»Nein, Lauren ist halt …« Ich zögere, weil ich nicht über einen Menschen hetzen will, den ich eigentlich gar nicht kenne. »Sie ist halt Lauren«, sage ich also. »Willst du noch weiterspielen?«

				»Aber so was von! Ich gewinne schließlich.« Sie schiebt mir den Würfel hin.

				Ich werfe ihn und lande auf dem Ereignisfeld. Die Karte, die ich daraufhin ziehe, schickt mich geradewegs ins Gefängnis. Hartley kann über mein Pech nur grinsen. Ihre Figur wandert schön weiter übers Spielfeld, sie kauft noch eine Straße und lehnt sich dann zurück, um mich zappeln zu sehen.

				Ich bekomme eine Fünf, mit der ich genau auf der Straße lande, die Hartley gerade gekauft hat. »Verdammt, du nimmst mich aus!«

				Sie reibt die Hände aneinander wie ein klassischer Bösewicht. Ich knalle ihr die Kohle hin und schaue dabei zu, wie sie den Weg zum Gemeinschaftsfeld voranbügelt.

				Mit meinem nächsten Wurf lande ich auf der Tennessee Avenue. »Endlich.« Ich wische mir nicht vorhandenen Schweiß von der Stirn. »Ich dachte schon, ich bekomme gar keine Straße.«

				»Ist ja noch früh.«

				»Ich hätte dich gar nicht so skrupellos eingeschätzt.«

				»Dann pass mal gut auf, du Schönling.«

				Und dann macht sie genau so weiter. Nach der nächsten Runde ums Spielbrett besitzt sie fünf Straßen und ich immer noch nur eine. Das wird ja ein schönes Gemetzel.

				»Wie lange willst du mich noch quälen?«

				»Hast du noch Geld?«

				Ich betrachte die paar Scheinchen. »Etwas.«

				»Gibst du auf?«

				»Nix da.«

				»Hmhm.« Sie reicht mir einen Stapel Scheine. »Ich kaufe ein Haus für die Indiana Avenue.«

				Mit einem tiefen Seufzer reiche ich ihr das Haus. »Diese materialistische Seite an dir ist mir neu«, sage ich.

				»Wieso?« Sie schiebt mir wieder den Würfel hin.

				»Keine Ahnung. Du hast einfach einen so netten, lässigen Eindruck gemacht. Außerdem spielst du Geige. Das wirkt alles eher …« Ich lasse das so stehen, weil ich gar nicht weiß, worauf ich hinauswollte.

				»Weich?«, bietet sie mir an. Dann schaut sie finster. »Ein Instrument zu spielen, ist genauso hart wie Football. Oder glaubst du, es ist leicht und bequem, stundenlang dazusitzen mit einem Stück Holz zwischen Kinn und Schulter geklemmt?«

				»Ähm, nein?«

				»Nein. Hast du eine Ahnung, wie oft ich mir die Finger blutig geübt hab?« Sie hält mir ihre schöne Hand vors Gesicht.

				»Oft?«, rate ich.

				»Oft, ganz genau. Und wenn dir die Fingerspitzen wehtun, kannst du eigentlich nichts mehr selbst machen. Nicht mal eine Bluse zuknöpfen.«

				»Ich könnte dir die Bluse zuknöpfen«, sage ich, ohne nachzudenken.

				Sie wirft mit einem Haus nach mir. »Easton!«

				Ich fange es auf und stelle es auf ihre Straße. »Tut mir leid, alter Reflex.«

				»Warum?«

				»Warum was?«

				»Warum ist das ein alter Reflex?«

				»Keine Ahnung, ist einfach so«, murmle ich, würfle dann und stelle die Figur. Schon wieder ein Bahnhof, den ich mir nicht leisten kann, also schiebe ich ihr den Würfel wieder zu.

				»Los, sag schon.«

				»Warum?«

				»Weil Freunde sich so was erzählen.«

				Ich hebe die Augenbrauen. »Und du hast mir ja bisher auch sehr viel anvertraut.«

				Sie zuckt mit den Schultern. »Du bist im Bilde über die Situation zu Hause.«

				»Aber nicht, weil du mir davon erzählt hast«, widerspreche ich. Mir brodelt ein bisschen das Blut. »Ich habe das nur zufällig mitbekommen.«

				»Trotzdem bist du im Bilde«, beharrt sie.

				Sauer platze ich heraus. »Ich mach das, weil das von mir erwartet wird.«

				Sofort tut mir mein kleiner Ausbruch leid, weshalb ich so tue, als würde ich intensiv meine Spielfigur betrachten, ganz so, als wäre das eine sehr detaillierte Nachbildung des millionenteuren Bugattis, der Steve gehört. Ich liebe diesen Wagen.

				»Ich werde nicht so tun, als würde ich verstehen, was genau du damit sagen willst, aber ich weiß, was es heißt, das mittlere Kind zu sein. An seine perfekten älteren Geschwister kommt man eh nie heran, gleichzeitig ist man nicht mehr das süße Baby.«

				»So war das nicht«, protestiere ich, dabei trifft mich der Wahrheitsgehalt ihrer Worte direkt in die Magengegend. Reed und Gideon sind unfassbar leistungsorientiert. Sie haben Selbstdisziplin, die mir total abgeht, und deshalb sind sie auch in den Sportprogrammen der Colleges, wohin ich es nicht bringen werde. Die Zwillinge haben eine Verbindung, die so tief geht, dass sie garantiert selbst Lauren nervt. Ich war immer in der Mitte, ständig von meinen Brüdern umgeben und trotzdem irgendwie allein. Das Einzige, was einen Unterschied machte, war die unbändige Liebe meiner Mutter für mich. Und so rückblickend ist mir das sogar etwas unangenehm.

				»Ich bin gern Easton Royal. Es gibt nichts, das ich nicht haben kann«, verkünde ich, um sie davon zu überzeugen, dass ich nicht der Trauerkloß bin, für den sie mich hält. »Ich sprach von Reflex, weil mich so viele Menschen lieben und ich diese Liebe gern zurückgebe, indem ich Komplimente verteile, damit sie sich besser fühlen.«

				»Okay«, sagt sie.

				Ihr milder Ton hat eine heftigere Wirkung als ein Streit, aber ich presse die Lippen zusammen und konzentriere mich auf das Spiel, würfle und bewege das kleine Auto über das Spielbrett, dabei kann ich trotzdem nicht aufhören, über die Vergangenheit nachzudenken.

				Dass Mom immer gesagt hat, sie habe mich am liebsten, ich sei ihr besonderer kleiner Junge, auf den sie sich immer verlassen könne, wenn sie ihn brauche. Was nur dazu geführt hat, dass ich ihr nie etwas ausschlagen konnte.

				»Manchmal ist es halt nicht gut, wenn die ganze Aufmerksamkeit einer Person auf einem lastet«, sage ich vage. »Für beide Beteiligten. Ein Kompliment verändert den Fokus, weißt du, was ich meine?«

				Ich habe das Gefühl, ich habe zu viel gesagt, also ducke ich mich und warte auf die unvermeidliche Frage, was ich damit gemeint und von wem ich gesprochen habe. Zu meiner großen Überraschung höre ich nur den Würfel auf das Spielbrett fallen. Hartley landet auf dem letzten verfügbaren Bahnhof, was heißt, dass ich einpacken kann.

				»Ich hab Hunger«, verkünde ich. »Wollen wir uns was zu essen holen und dann einen Film gucken?«

				»Aber wir sind doch noch nicht fertig.«

				»Ich gebe mich geschlagen.« Dann stehe ich auf. »Essen?«

				»Immer.« Sie holt ihr Handy hervor.

				»Was machst du?«

				Grinsend schießt sie ein Foto vom Spielbrett und meinem dürftigen Geldhäuflein. »Ich brauche eine Erinnerung an dieses Ereignis. Schließlich ist es sehr gut möglich, dass ich dich nie wieder besiege.«

				Ich klammere mich an das Wort »wieder«. Hartley will also weiter Zeit mit mir verbringen. Das reicht, um meine schlimmen Gedanken an früher zu vertreiben.

				Ich bringe sie in die Küche und bedeute ihr mit einer Geste, dass sie sich setzen soll. »Wir müssten noch Ravioli über haben. Ja oder nein?«

				»Ja! Ich liebe Ravioli. Kann ich helfen?«

				»Nein. Reicht, wenn du dich setzt und mich unterhältst.«

				Sie sinkt auf einen der Stühle. »Und wie genau soll ich dich unterhalten?« Als ich den Mund öffne, reißt sie schnell den Finger in die Höhe. »Vergiss die Frage. Soll ich dir was aus der Zeitung vorlesen?«

				»Willst du mir einen Eispickel in den Kopf rammen?«

				»Also nein.«

				Ich hole die Schüssel aus dem Kühlschrank und lese die Anweisungen, die Sandra obendrauf geklebt hat. Für drei Minuten in den Ofen. Dorthin stecke ich das gute Stück, drehe mich zu Hartley um und lehne mich auf die Arbeitsfläche.

				»Es wundert mich, dass hier nicht mehr Leute wohnen«, sagt sie mit einem Blick in den großen, leeren Raum. »Ich hab mal eine Zeit lang bei einer Familie in New York gewohnt, deren Haus ungefähr ein Achtel von eurem war. Die hatten drei Vollzeitangestellte.«

				»Hatten wir früher auch. Aber nach Moms Tod haben die nicht aufgehört, all den Klatschzeitungen Interviews zu geben. Immer ging es nur darum, wie bedauernswert unsere Familie doch war. Da hat Dad alle außer Sandra gefeuert, das ist unsere Köchin.« Ich deute mit dem Daumen zum Herd. »Und die arbeitet nur noch ein paar Tage pro Woche, weil sie Oma geworden ist und sich mit um den Enkel kümmert. Mir gefällt das so ganz gut. Wie war’s denn im Norden?«

				»Kalte Winter. Sehr kalt. Das fehlt mir gar nicht. Im Gegensatz zu den anderen Jahreszeiten. Ganz besonders liebe ich den Frühling und den Herbst.«

				»Wie lang warst du denn da?«

				»Drei Jahre.« Sie zögert. Ich weiß, dass sie mir Fragen über den Tod meiner Mutter stellen will. Genauso vermutlich über den jüngsten Skandal. Aber statt sich auf die Jagd nach Klatsch und Tratsch zu machen, wirft sie mir ein Handtuch zu. »Hier, nimm das, damit du dich nicht verbrennst.«

				»Gute Idee.« Vorsichtig hole ich die Glasschüssel heraus. »Ist es okay, wenn wir uns das so teilen – oder möchtest du lieber Teller?«

				»Nein, können wir gern so teilen. Möchtest du Wasser oder was anderes?«

				Eigentlich hätte ich liebend gern ein Bier, aber ich schätze mal, das würde Hartley gar nicht zusagen. Sie schien mir nicht gerade erfreut, mich so betrunken vorzufinden in der Nacht nach der Schlägerei im Pokerclub.

				»Wasser wäre toll.«

				Nachdem wir die Ravioli vernichtet haben, fragt Hartley, wo denn das Bad ist. Ich zeige ihr das bei der Küche und nehme selbst das am anderen Ende des Flurs.

				Als ich zurückkomme, höre ich Hartleys und Laurens Stimmen. Lauren muss selbst heruntergekommen sein, um irgendwas zu holen. Wahnsinn, da hat sie einmal keinen ihrer Lakaien geschickt.

				Ich will sie gar nicht belauschen. Wirklich nicht. Aber bevor ich die Küche betreten kann, sagt Lauren etwas, das mir die Füße im Boden verwurzelt.

				»Schön zu sehen, dass du dir den Namen Royal zunutze machst.«

				»Was meinst du?« Hartley klingt ehrlich verwirrt.

				»Ich meine, dass es glasklare Vorteile mit sich bringt, mit einem Royal auszugehen. Ist super, nicht?« Bei Laurens selbstgefälligem, oberflächlichen Ton verspanne ich mich richtiggehend. Dieses Mädel ist echt übel.

				»Ich bin mit keinem Royal zusammen. Easton und ich sind nur befreundet.«

				Lauren kichert. »Ach, mach dir doch nichts vor. Freunde schenken sich nicht so teuren Schmuck.«

				»Wie bitte? Oh, du meinst das hier? Da hat Easton aus einem Kaugummiautomaten.«

				»Aus dem Kaugummiautomaten.«

				»Ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst.«

				»Das ist ein Schmuckladen in der Sechsten Straße. Die Anhänger bekommt man ab fünftausend Dollar.« Eine Pause entsteht, in der Lauren wohl den Wert der Kugeln zusammenrechnet, die sich in dem durchsichtigen Glasherz befinden, das Hartley um den Hals trägt. »Da sind drei Kugeln drin, hauptsächlich Diamanten, Rubine und Smaragde, wenn ich das richtig sehe. Ich würde mal schätzen, dafür hat Easton gut und gern fünfzehntausend Dollar hingeblättert. Aber das kann er sich leisten. Wie gesagt, es lohnt sich.«

				»Aber … er soll mir keine teuren Sachen schenken«, protestiert Hartley, und ich verfluche Lauren innerlich dafür, dass sie das Thema angeschnitten hat. Es war schließlich schwer genug, Hartley davon zu überzeugen, die Kette überhaupt anzunehmen.

				»Ach, tu nicht so unschuldig. Wer mit den Royals ausgeht, muss doch all den familiären Mist aushalten. Dafür kann man sich schließlich entschädigen lassen, nicht?«

				Ich schleiche mich ein Stück weg und nähere mich dann mit extralauten Schritten, damit die Mädels mich diesmal hören. Selbstverständlich verstummen beide. Lauren lächelt mich breit an, als ich die Küche betrete. Hartley hat einen hitzigen Gesichtsausdruck.

				Sie hält die Kette hoch, kaum dass sie mich sieht. »Ich kann das nicht behalten.«

				Es kostet mich Mühe, Lauren nicht anzublitzen. »Aber warum nicht?«

				»Es ist zu wertvoll. Ich kann mit etwas so Kostbarem nicht rumlaufen.«

				Lauren seufzt irritiert, als hätte Hartley sie enttäuscht. Sie nimmt sich das Wasserglas, das sie offenbar hergeführt hat, und geht ohne einen Blick zurück.

				»Aber warum nicht?«, frage ich noch mal und konzentriere mich wieder auf Hartley. »Du bist doch nicht arm. Du hast doch auch ein dickes Konto.«

				»Alles von dem Konto ist einzig für meine schulische Ausbildung gedacht. Meine Oma hat es eingerichtet, und ich kann das Geld nur für Schulgeld, für Unterrichtsstunden und dergleichen nutzen. Nur so kann ich mir die Astor überhaupt leisten.«

				Ich sehe dabei zu, wie sie an dem Verschluss herumfummelt. Sie zieht und zerrt an der Kette herum, als würde sie ihr die Haut verbrennen.

				»Hilf mir«, verlangt sie.

				»Nein.« Ich mache einen Schritt zurück. Die Kette abzunehmen, wäre ein Verlust, und den will ich gerade nicht erfahren.

				»Easton, ich mein’s ernst. Ich fühle mich nicht wohl dabei, die zu behalten. Ich selbst könnte mir so etwas nie leisten. Warum glaubst du, mein Vater würde sonst –« Sie unterbricht sich selbst. »Ich kann das nicht behalten.«

				»Was wolltest du über deinen Vater sagen?«, frage ich.

				»Nichts.«

				Ich stöhne ärgerlich. »Warum bist du immer so schwierig? Warum ist dein Leben so ein großes Geheimnis?«

				Für einen Moment hält sie inne. »Macht das einen Unterschied?«

				»Ja, wir sind Freunde. Ich möchte dich besser kennenlernen.« Und weil es mir langsam reicht, dass ich der Einzige bin, der sich öffnet. Ich hab ihr Dinge erzählt, die ich sonst noch niemandem erzählt habe. Sie hingegen hüllt sich weiter in Schweigen und verhält sich rätselhaft, ganz so, als würde sie sich lieber eine Glatze rasieren, als mir irgendetwas anzuvertrauen.

				Hohn blitzt in ihren Augen auf. »Ja, schmeiß nur weiter mit dem Wort Freunde um dich. Und behaupte ruhig weiter, dass es für dich völlig ausreicht, wenn wir nicht mehr sind. Allerdings habe ich das Gefühl, dass du dir und mir gehörig was vormachst. Als würdest du das alles nur tun, damit du mir irgendwann doch an die Wäsche kannst.«

				Ich balle die Hände zu Fäusten. »Wenn du das glaubst, warum bist du dann überhaupt hier?«

				Sie bleibt still.

				»Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich mich entschieden habe, die Finger von dir zu lassen.«

				Ihr klappt der Mund auf. »Glücklich?«

				»Ja, denn wäre es anders, wären wir längst beide nackt. Ich halte mich gerade nur an deine Regeln.«

				»Wow, ganz toll, Easton.« Sie rupft an der Kette, und der Verschluss gibt nach. »Danke für das Spiel und das Essen.«

				Scheiße.

				»Warte. Geh nicht. Das war nur ein Witz.«

				Sie legt die Kette auf die Arbeitsfläche, ohne mich anzusehen. »Ja, ja. Ich muss jetzt weg.«

				Ich unterdrücke aufkeimende Panik. Die Nacht hat noch nicht mal richtig angefangen, ich will definitiv nicht allein zu Hause sein. »Hartley, bitte. Ich bin extra nicht zu der Party gegangen, und jetzt willst du schon gehen? Und weshalb? Weil ich dich im Scherz angegraben habe?«

				»Nein, weil ich müde bin und nach Hause will. Außerdem hättest du ja zu der Party gehen können. Du hattest doch die Wahl.« Sie verlässt die Küche Richtung Haustür.

				Ich nehme die Kette von der Arbeitsfläche und laufe ihr nach, dabei baumeln die Enden zwischen meinen Fingern. »Ich hab die Wahl so getroffen, weil Freunde das halt so machen. Nennt sich Opfer bringen.«

				»Gib dir keine Mühe«, erwidert sie kalt.

				Ich merke, wie es in mir brodelt. »Werde ich nicht. Sieh doch zu, wie du allein nach Hause kommst.«

				Sie reißt die schwere Eichentür auf. »Das werde ich schon schaffen.«

				Und dann ist sie weg.

				Tritt einfach durch die Tür, geht die paar Stufen hinunter und immer weiter. Ich schaue ihr durch das Fenster nach, beobachte, wie ihre schmale Gestalt immer kleiner und kleiner wird, während sie die Auffahrt hinabläuft.

				Nicht ein einziges Mal sieht sie sich um.

				Ich bin froh, dass sie weg ist, sage ich mir selbst. Schließlich sehne ich mich schon seit Stunden nach einem Tropfen Alkohol, den ich mir jetzt endlich genehmigen kann, weil ich mir keine Gedanken mehr machen muss, ob ihr das vielleicht unangenehm ist. Ich betrachte die Kette in meiner Hand. Am liebsten würde ich sie gegen die Wand werfen. Aber schlussendlich stecke ich sie mir in die Tasche, weil Lauren recht hatte. Das verdammte Ding hat tatsächlich fünfzehn Riesen gekostet. Da heb ich sie doch lieber für die Nächste auf. Dann suche ich mir eine, die dankbar ist und mich auch zu schätzen weiß.

				Ich stampfe laut in Dads Büro und mache mich über seine Alkoholvorräte her. Allerdings ist nur noch Portwein da. Widerlicher, ekliger Portwein. Ich kippe diesen süßen Mist trotzdem in mich. Alk ist Alk. Auch Portwein macht besoffen.

				Ich kann das einfach nicht fassen. Ich war so nett zu ihr. Ich hab mich für sie eingesetzt. Ich habe sie beschützt. Sie sollte glücklich sein. Sie sollte mir eigentlich zu Füßen liegen und mir dafür danken, dass ich sie unter die Royal-Flügel genommen habe.

				Die Royal-Flügel?

				Ich muss fast kotzen. Ist es wirklich so weit mit mir gekommen? Kein Wunder, dass sie nichts mit mir zu tun haben will.

				Ich taste nach einer weiteren Flasche. Irgendwo aus den Untiefen meines Bewusstseins dringen die Stimmen meiner Brüder zu mir, sie mahnen und warnen, dass ich mein Leben nicht wegschmeißen soll.

				»Keine Pillen, keine Drogen«, sage ich meinen eingebildeten Brüdern. »Nur ein bisschen Alkohol. Daran ist doch nichts Schlimmes.«

				Als ich die Flasche ansetze, erhasche ich einen Blick auf mich im Spiegel an der Wand. Früher hing da mal ein Gemälde von Mom. Jetzt ist es ein Monster von Spiegel. Wie erträgt es denn mein Alter, sich darin zu sehen? Ach, tut er ja nicht, er ist ja nie hier.

				Ich bin allein, trinke ekligen Mist, den ich nicht mag, nur weil ich keine Sekunde meines Lebens allein zubringen will. Mein Kopf ist ein schlechter Ort.

				Ich umklammere die Flasche fester. Allein trinken ist für Loser. Ich, Easton Royal, bin kein Loser. Ich leere auch diese Flasche, schnappe mir eine dritte und mache mich dann taumelnd auf den Weg zum Strand.
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				Den Marsch bis zu Felicity bewältige ich in einem tranceähnlichen Zustand, aber irgendwie komme ich an. Zumindest glaube ich das, denn ich treffe auf eine recht große Ansammlung von Menschen, die am Strand liegen.

				»Easton Royal!«

				Und wer immer da meinen Namen ruft, er ist nicht der Einzige. Felicity muss auch Leute eingeladen haben, die nicht mehr an der Astor sind. Ein paar der Gesichter, die ich erkenne, gehören zu Ehemaligen, die mittlerweile am College sind.

				»Hey, Felicity sucht dich schon überall«, sagt irgendjemand. »Sie ist ziemlich sauer. Vielleicht versteckst du dich lieber?«

				»Stu hat ein paar Collegemädels mitgebracht. Die sind erstklassig.« Der Typ beißt sich in die Faust. »Ich kann’s gar nicht abwarten, endlich aufs College zu gehen.«

				»Wo ist der Alk?«, murmle ich.

				»Im Poolhaus. Aber … du siehst nicht so aus, als bräuchtest du noch was. Wäre eine Pause nicht klüger?«

				»Wenn ich deinen Rat will, frage ich danach.«

				Ich schiebe mich an ihm vorbei, weiß nicht mal, wer das war. Ich erklimme den kleinen Hügel, entdecke den Pool, das Poolhaus und eine kleine Bühne seitlich daneben. Ella und Val tanzen dort. Die lieben es einfach, ihre Hintern zu schwingen.

				Ich nehme irgendeinem Kerl das Glas aus der Hand und gehe zu ihnen. Hinter mir wird lautstark protestiert und geflucht, weshalb ich nur den Mittelfinger in die Luft halte, ohne mich umzusehen. Der Typ kann sich doch einen neuen Drink holen. Ich torkele zu den Mädels und verschütte dabei die Hälfte des Drinks.

				»Himmel, wer ist denn dieser besoffene –« Lindsey aus dem Politikkurs unterbricht sich mitten in ihrer Tirade. »Oh, du bist das.«

				»Hast du ein Problem mit mir?«

				»Nein«, antwortet sie, aber ihre Augen sagen etwas ganz anderes.

				Ich lächle sie unterkühlt an und trete einen Schritt beiseite. »Richtige Antwort.«

				»Arschloch«, murmelt sie.

				»Miststück.«

				Eine große Hand legt sich auf meine Schulter. »Das hab ich gehört, Royal. Dabei verschüttest du hier gerade deinen Drink, niemand sonst.«

				Benebelt blinzle ich in noch ein neues Gesicht. Es ist Zeke, Lindseys dicknackiger Freund.

				»Ich weiß, dass du zu Hause nicht genügend Aufmerksamkeit bekommst, Zeke, aber du legst dich hier grad mit dem Falschen an«, informiere ich ihn. »Entweder nimmst du deine Pranke von meinem Tom Ford, oder du blechst einen Riesen, damit ich mir Ersatz kaufen kann.«

				Ein rotgesichtiger Zeke holt aus, um mich zu schlagen. Hätte er richtig getroffen, hätte das ordentlich wehgetan, aber Zeke ist langsamer als eine Schnecke. Ich ducke mich, greife nach seiner Faust und drehe sie ihm auf den Rücken. Er fällt sofort auf die Knie.

				Lindsey schreit auf. Schon ruft wieder jemand meinen Namen.

				»Easton! Easton!« Zwei kleine Hände pressen sich wirkungslos gegen mich. Sie gehören Ella, die besorgt aussieht.

				»Was geht, kleine Schwester?«

				»Was machst du?«

				Ich reiße die freie Hand in die Luft, sodass auch der letzte Rest Drink rausschwappt und sich über die kleine Bühne ergießt. »Ich will feiern.«

				»Du bist betrunken.« Sie macht sich an meiner Hand zu schaffen. An der, die Zekes Arm umklammert hält.

				»Dafür bekommst du zwei Sternchen! Ich würde klatschen, aber ich hab volle Hände.« Ich reiße das Glas hoch. Wenn ich im richtigen Winkel treffe, kann ich Zeke damit bewusstlos schlagen. Das wäre doch lustig.

				Lindseys Schreie sind einem traurigen kleinen Wimmern gewichen. Ich fange an zu summen, damit ich sie nicht länger hören muss.

				»Wo ist Hartley?«, fragt Ella.

				»Wen interessiert’s?« Schon habe ich einen Kloß im Hals. Mich. Mich interessiert das viel zu sehr!

				»Easton, ich bitte dich.«

				»Klingst du auch so, wenn du mit Reed zusammen bist?« Ich zwinkere ihr zu. Zumindest versuche ich es. »Wahrscheinlich hast du deshalb seine Eier in der Tasche.«

				Ihr besorgter Gesichtsausdruck weicht Kälte. »Du bist betrunken«, wiederholt sie. »Geh nach Hause.«

				Ein weiteres Händepaar kommt Ella zu Hilfe. Diese sind groß und stark und befreien Zeke fast aus meinem Griff.

				Brans Gesicht wabert in mein Sichtfeld. »Hey, wir spielen Frisbee-Football, und uns fehlt noch ein Mann.«

				»Aber es ist zu dunkel«, lalle ich.

				»Nee, Bran hat LEDs dran befestigt«, höre ich nun Pash an meiner Seite. »Komm.«

				Widerwillig lasse ich Zeke los. Lindsey fällt ihm rücklings um den Hals, was alles andere als bequem aussieht. Ich setze an, will noch etwas sagen, aber Bran und Pash zerren mich davon. Das Letzte, was ich sehe, ist Ellas wütendes Gesicht.

				Vermutlich habe ich mal wieder ihre Gefühle verletzt. Da muss ich mich morgen früh wohl entschuldigen. Sie ist einfach zu empfindlich.

				Jemand wirft ein leuchtendes Frisbee in die Luft.

				»Hast du ’nen Joint?«, frage ich.

				»Spielen wir doch einfach«, sagt Bran und seufzt dabei. »Wir brauchen heute definitiv niemanden, der sich mit Gras zudröhnt.«

				Ich wende mich an Bran. »Überwachst du jetzt etwa meine Freizeitgewohnheiten?«

				»Ich will nur, dass der Kapitän unserer Defensive gesund bleibt und nicht suspendiert wird.«

				Das Frisbee saust in unsere Richtung. Bran springt hoch und fängt sie, bevor sie direkt zwischen meinen Augen landen kann. »Vielleicht ist das mit dem Frisbee die falsche Idee für heute.«

				Pash nickt. »Vielleicht sollten wir lieber zu mir fahren und dort abhängen. Wir können einen Film gucken.«

				»Einen Film? Das Letzte, worauf ich Bock habe, ist ein Film.« Ich schlage mit der Faust in meine offene Hand. »Aber wir könnten uns prügeln.«

				»Bei mir wird sich nicht geprügelt!« Felicitys schrille Stimme dringt an mein Ohr.

				Ich drehe mich halb um, damit ich sie sehen kann. Sie steht nur ein paar Meter entfernt. Ihr Blick gleicht einem sengenden Laserstrahl. Warum ist sie so sauer? Und dann fällt es mir wieder ein. Sie wollte sich vor versammelter Mannschaft von mir trennen.

				Na, da mach ich doch mit.

				»Felicity, da bist du ja.« Ich gehe zu ihr und lege ihr einen Arm um die Schultern. »Meine unechte Freundin. Hey, ihr alle, hört mal her«, rufe ich. »Felicity will euch was sagen. Sie beendet unsere sowieso nur gespielte Beziehung.«

				Stille senkt sich, nur gebrochen von ein paar vereinzelten Frauen, die kichern.

				Ich nehme den Arm weg, breite beide aus, trete einen Schritt weg und sage: »Dann leg mal los. Was immer du sagen wolltest, raus damit. Und sei schön überzeugend!«

				»Komm mit, Easton, wir gehen nach Hause.« Ella schiebt sich durch die Menge bis zu mir.

				»Geht nicht, kleine Schwester. Ich habe meiner unechten Freundin versprochen, dass sie mich vor allen unseren Freunden bloßstellen darf.« Ich lade Felicity mit einer Geste ein. »Die Bühne gehört dir.«

				Ihr Mund bildet einen kleinen Kreis der Missbilligung. Als hätte jemand eine Kordel durch die Lippen gefädelt und zusammengezogen.

				»Du bist ein gemeiner Bastard, Easton Royal«, zischt sie.

				»Oh, mehr hast du nicht drauf? Und das von dem gehässigsten Mädchen der Astor Park Prep? Komm schon, enttäusch mich doch nicht.« Ich fordere sie mit beiden Händen auf, mir ordentlich eins zu verpassen, letzten Endes kommt der entscheidende Schlag aber nicht von ihr.

				»Tut mir leid, Kumpel, aber ich glaube, morgen früh wirst du mir dankbar sein.« Bran holt aus und lässt dann seine Faust los. Sie ist das Letzte, was ich sehe.

				Als ich aufwache, werde ich von Sonnenlicht geblendet. Außerdem turnt mir eine Marschkapelle durch den Kopf. Gequält grunze ich, was die Marschkapelle nur noch mal lauter werden lässt. Das Trommeln hämmert in den Schläfen, pulsiert durch meinen Bauch, bis mich die dadurch aufkommende Übelkeit in die Senkrechte zwingt und zu meinem Bad rennen lässt.

				Ich kotze, bis es nichts mehr zu kotzen gibt, trotzdem würge ich noch sicher eine Minute weiter. Irgendwann finde ich genug Kraft aufzustehen. Ich putze mir die Zähne und zische zwei Gläser Wasser weg. Dann dusche ich, rasiere mich. Als ich wieder in mein Zimmer trete und eine Jogginghose anziehe, fühle ich mich fast wieder wie ein Mensch.

				Ich hasse Kater. Normalerweise fallen sie auch eher selten so extrem aus. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich mich zuletzt nach einer durchzechten Nacht so miserabel gefühlt habe. Gut, ich habe letzte Nacht auch ordentlich gebechert. Genug, um mich wie ein richtiges Arschloch zu verhalten. Genug, um Felicity superwütend zu machen und eine von Bran Mathis’ Fäusten ins Gesicht zu bekommen.

				»Wie viel hast du gestern getrunken?« Mein Vater taucht mit einer tiefen Falte auf der Stirn in der Tür auf. »Wenn du so weitermachst, schaffst du’s nie wieder ins Cockpit.«

				»Wer sagt denn, dass ich was getrunken hab?«, frage ich zurück.

				»Es ist acht Uhr morgens, und du hast gerade zehn Minuten lang so laut gewürgt, dass die ganze Nachbarschaft was davon hatte. Deshalb noch mal: Wie viel hast du gestern getrunken?«

				Er hat den Befehlston angeschlagen, vor dem seine Geschäftspartner sich zu Tode fürchten. Ich bin jedoch kein Geschäftspartner – ich bin sein Sohn, weshalb ich aus eigener Erfahrung weiß, was für ein Weichei Callum Royal jenseits seiner Firmenräume ist. Er hat meine Brüder und mich jahrelang machen lassen, was wir wollten, selbst als Mom noch lebte.

				»Vielleicht hab ich ja einen Magen-Darm-Virus? Schon mal drüber nachgedacht?« Trotzig schaue ich ihn an. »Schon toll, dass du gleich das Schlimmste von mir denkst.« Ich murmle weiter vor mich hin, während ich zu meinem begehbaren Kleiderschrank stiefle und die Türen aufreiße.

				Am anderen Ende des Zimmers nimmt Dads Gesicht einen besorgten Ausdruck an. »Das tut mir leid, mein Sohn. Bist du krank?«

				»Nein.« Ich grinse ihn an. »Nur verkatert.«

				»Easton.« Mit einer fast verzweifelten Geste fährt er sich durch die Haare. Sie haben denselben dunkelbraunen Ton wie meine und die meiner älteren Brüder. Nur die der Zwillinge sind heller. »Du bist der einzige meiner Söhne, wegen dem ich noch graue Haare bekomme. Weißt du das eigentlich?«

				»Das ist ja selbstredend. Gid ist zu prüde, Reed eigentlich auch.« Nachdenklich lege ich den Kopf schief. »Aber vielleicht sind die Zwillinge noch einen Ticken schlimmer als ich. Weißt du, dass sie mit demselben Mädchen zusammen –«

				»Ich kann dich nicht verstehen«, murmelt Dad und hält sich die Ohren zu, während er sich rückwärts aus meinem Zimmer zurückzieht.

				Ich schnaube laut, denn – verdammt – mein Dad ist irgendwie cool geworden, seit Ella bei uns eingezogen ist. Vorher hat er sich nie die Zeit genommen, mal nach uns zu sehen oder uns Vorträge wegen unserer Eskapaden zu halten.

				Und kaum denke ich an Ella, erscheint sie auch schon in der Tür und kommt wie selbstverständlich ins Zimmer, das Dad praktisch gerade erst verlassen hat. Sie hat das blonde Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengefasst, und sie trägt eine Yogahose, darüber ein Footballtrikot der State mit Reeds Nummer vorne drauf.

				Ach, verdammt. Ich hab völlig verschwitzt, dass wir ja heute zu Reeds Auswärtsspiel fliegen. Sein Team tritt gegen die Louisiana State an.

				»Was zum Teufel stimmt eigentlich nicht mit dir?« Ellas Pferdeschwanz wippt schnell, während sie auf mich zukommt.

				»Die Frage ist ein bisschen zu global formuliert. Es gibt eine ganze Menge, was mit mir nicht stimmt.«

				»Du hast dich gestern wie ein absoluter Blödmann verhalten«, sagt sie anklagend.

				»Also wie sonst auch immer?«

				Entsetzen liegt in ihrem Blick. »Keineswegs. So verhältst du dich sonst nicht. Zumindest nicht mir gegenüber.«

				Ich durchforste mein Gedächtnis nach Hinweisen auf das, was ich gestern zu Ella gesagt oder getan haben könnte. Als ich bei Felicity angekommen bin, haben Ella und Val getanzt. Ich bin mit diesem Idioten Zeke aneinandergeraten, und Ella hat eingegriffen. Und dann hab ich … Ach ja, dann hab ich ein paar kindische Kommentare darüber abgelassen, dass Reed unter ihrem Pantoffel steht, und sie gefragt, ob sie meinen Bruder auch so anfleht, wenn sie zusammen in der Kiste sind.

				Ich verkneife mir einen Seufzer. Verdammt, ich bin wirklich ein Arsch.

				»Warum machst du so was?«, fragt sie.

				Scheiße, ihre Unterlippe zittert. Wenn die anfängt zu heulen, dann werde ich –

				Aber Ella fängt sich sofort wieder. Ihre Lippen werden schmal, sie schiebt das Kinn vor. Ihr fließt echt flüssiger Stahl durch die Adern. So schnell wirft die nichts um. Und wenn doch mal, rappelt sie sich gleich wieder auf. Kein Wunder, dass mein Bruder sich in dem Moment in sie verliebt hat, als sie zum ersten Mal durch die Haustür kam.

				»Du hast ein Suchtproblem, Easton.«

				»Ach was.«

				Sie blitzt mich an. »Darüber macht man keine Witze.«

				Nein, macht man nicht. Die Letzte, die in unserer Familie Suchtprobleme hatte, nahm sich verdammt noch mal das Leben. Aber ich bin nicht wie meine Mutter. Ich liebe das Leben viel zu sehr, um es zu beenden.

				»Ich trinke gern«, sage ich mit einem Schulterzucken. »Ja und? Immerhin schlucke ich keine Pillen mehr.« Ich mache mich auf die Suche nach meinem State-Trikot. »Wann fliegen wir?«, frage ich über die Schulter.

				»In einer Stunde.« Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sie die Arme verschränkt. »Aber du kommst nicht mit.«

				Ich fahre herum. »Mach keinen Scheiß, Reed hat ein Spiel.«

				»Ich will dich da nicht sehen«, sagt sie mit einem finsteren Blick.

				Ich muss lachen. »Wow, okay, kleine Schwester, wenn du mich da nicht willst, dann bleibe ich wohl besser zu Hause.« Ich nehme das Trikot vom Kleiderbügel. »Von wegen.«

				»Das ist mein Ernst.« Ihr überheblicher Ton lässt mich innerlich Geschütze auffahren. »Du hast dich gestern wie der größte Idiot verhalten, nicht nur mir gegenüber, sondern auch Val und Bran gegenüber. Selbst – und ich fasse nicht, dass ich das sage –, aber selbst Felicity gegenüber. Du verdienst es nicht, uns nach New Orleans zu begleiten, Reed spielen zu sehen, dann mit uns leckere Beignets zu essen und später noch in ein Restaurant auf der Bourbon Street zu gehen. Das wäre ja so, als würde man den Waschbär, der gerade den ganzen Müll aus der Tonne geworfen und auf dem Rasen verteilt hat, fragen, ob er nicht hereinkommen und drinnen dasselbe veranstalten möchte.«

				»Wie gut, dass du nicht entscheidest, ob ich mitkomme oder nicht«, sage ich abfällig. Hat sie mich da gerade wirklich mit einem verdammten Waschbären verglichen?

				»Bist du dir wirklich sicher?« Grinsend nimmt sie ihr Handy aus der Tasche und tippt etwas.

				Weniger als zehn Sekunden später summt mein Handy, das auf dem Nachttisch liegt. Argwöhnisch betrachte ich Ella und lasse sie nicht aus den Augen, bis ich das Handy erreicht habe und es in die Hand nehme. Ich lese die SMS. Sie ist von Reed.

				Bleib heute zu Hause. Ich will dich hier nicht sehen

				Wut schießt durch mich hindurch. Ist das deren verdammter Ernst?

				»So läuft das also?«, brumme ich wütend. Schon geil, dass sie sauer auf mich ist, weil ich gesagt habe, sie hat Reeds Eier in der Tasche. Dabei beweist sie es gerade doch selbst!

				»Bis du dein Leben auf die Reihe kriegst?«, fragt Ella. »Absolut.«

				Sie fährt auf dem Absatz herum und stolziert aus meinem Zimmer, ein goldener Tornado der personifizierten Selbstgefälligkeit.

				Ella und Reed haben keine Witze gemacht. Ich darf in der Tat nicht mit meinem Dad und meiner verräterischen Stiefschwester nach Louisiana fliegen, sondern muss zusehen, wie sie, ohne auch nur zurückzublicken, das Haus verlassen. Verdammt kindisch, wenn man mich fragt.

				Aber was soll’s? Dann verbringe ich den Tag halt faulenzend am Pool. Einen Nachmittag allein werde ich schon rumkriegen. Faulenzen macht schließlich Spaß, versuche ich mir selbst vorzugaukeln.

				Ich strecke mich auf einer der Liegen aus, eine Flasche Wasser und eine Flasche Bier neben mir auf dem Tischchen. Ich trinke immer abwechselnd aus der einen und der anderen, so bekomme ich genug Flüssigkeit und bleibe trotzdem angeduselt. Und glücklicherweise ist niemand da, der mir einen Vortrag über zu zeitiges Trinken halten könnte.

				Immer wieder schlummere ich weg, aber wenn ich wach bin, laufen meine Gedanken wie von selbst zu Hartley. Ich versuche sie anzurufen, aber sie geht nicht ran. Sie muss heute nicht arbeiten, das weiß ich. Also heißt das, sie ignoriert mich.

				Was ist denn ihr Problem? Ich kapier nicht, warum sie nicht einfach mit mir sprechen kann. Ich hab ihr schließlich von meiner Mutter erzählt, oder etwa nicht? Traut sie mir wirklich so wenig, dass sie im Gegenzug rein gar nichts mit mir teilen will? Und die Kette war ein Geschenk. Wer gibt denn Geschenke zurück? Warum ist mit ihr alles so kompliziert? Wäre sie mal besser im Internat geblieben, dann würde sie mich hier nicht in den Wahnsinn treiben.

				Und warum ist sie überhaupt zurückgekommen? Wer will denn nicht länger auf ein Internat? Denk doch mal an all die Freiheiten. Also, klar … mir würde meine Familie fehlen, aber ich hätte nichts dagegen, so weit weg von zu Hause zu sein. Oder?

				Hartley hat es etwas ausgemacht. So viel, dass sie gegen den Willen ihrer Eltern wieder nach Bayview gekommen ist. Wie würde es mir gehen, wenn ich meine Brüder gar nicht mehr sehen dürfte?

				Das wäre ziemlich scheiße. Ich werde ja kaum mit einem Tag allein fertig, ohne mich bewusstlos zu saufen.

				Moment. Warum tue ich denn bitte so erbärmlich? Ich werde ja wohl mal einen Tag allein klarkommen. Oder eine Woche. Oder sogar ein Jahr, wenn es nötig ist. Hartley ist ein ziemliches Baby, wenn sie es an einem Internat nicht aushält. Rennt nach Hause, wo sie nicht mal willkommen ist. Warum macht man so was? Bau dir halt ein neues Leben auf.

				Ich trinke einen großen Schluck Bier. Warum zerbreche ich mir darüber überhaupt den Kopf? Ich brauche Hartley nicht, nicht mal als Freundin. Ich könnte jetzt jedes beliebige Mädchen anrufen, und die würde sich sofort auf den Weg zu mir machen, um mit mir abzuhängen. Ich kann jede haben, die ich will. Keine kann mir widerstehen – und das gilt auch für die Dunkelhaarige, die plötzlich auf der Terrasse erscheint, händchenhaltend mit meinem Bruder.

				Als sich unsere Blicke treffen, ist da Anspannung zwischen Savannah Montgomery und mir.

				Verlegen setze ich mich zurecht und trinke noch einen Schluck Bier. »Hallo«, murmle ich.

				Beide tragen Schwimmsachen, Gideon hängen ein paar Handtücher über dem muskulösen Arm. Seit er und Savannah wieder zusammen sind, ist er fast jedes Wochenende zu Hause. Sav geht auf dasselbe College wie er, weil sie letztes Jahr schon ihren Abschluss gemacht hat, aber ich vermute mal, sie sind in Bayview ungestörter. Beide haben Mitbewohner am College.

				»Hey. Macht’s dir was aus, wenn wir ’ne Runde schwimmen?«, fragt Gideon.

				»Kein Stück, tobt euch aus.« Ich deute zum Pool und mache es mir wieder auf der Liege bequem. »Ich schlaf ein Ründchen. Hey, Sav – wie bekommt dir das Collegeleben?«

				»Hi«, sagt sie gepresst. »Ziemlich gut.«

				Irgendwie macht mich das ein kleines bisschen wütend. Dasselbe Gefühl hatte ich bei Ms Mann, als sie so tat, als wäre es einzig meine Schuld, dass wir was miteinander hatten.

				Savannah und ich waren letztes Jahr in der Kiste, lange bevor Gid und sie wieder zusammengekommen sind. Damals wollte sie ihn noch nach allen Regeln der Kunst verletzen und ich … mich selbst, vermutlich.

				Reed hatte gerade Ella vertrieben, und ich war stinksauer. Jede Art der Anziehung, die Ella vorher auf mich ausgeübt hatte, war zu dem Zeitpunkt längst verschwunden, aber sie bedeutete mir einfach was. Die Wahrheit ist: Auch wenn ich viele Bekannte habe, sind die wenigsten davon wirklich Freunde. Das sind alles nur oberflächliche Verbindungen.

				Mit Ella war es fast sofort mehr. Ich habe ihr vertraut. Das tue ich immer noch, obwohl sie sich heute Morgen wie ein absolutes Miststück aufgeführt hat.

				Ich bin ein bisschen durchgedreht, nachdem Reeds bescheuerte Aktion sie vertrieben hatte. Ich kam ins Trudeln. Extrem ins Trudeln. So wie die Prototypen von Atlantic Aviation, die den Anforderungen nicht gerecht werden und in der Wüste abstürzen, woraufhin Dads Ingenieure sich schnell wieder an ihren Zeichentischen einfinden dürfen, um den Fehler im Design zu finden, der zum Absturz geführt hat. Ich bin der Fehler im Design der Royal-Familie. Der eine, der nicht wie alle anderen ist. Der eine, der immer wieder abstürzt und in Flammen aufgeht.

				Trotzdem hat niemand Savannah gezwungen, sich mit mir abzugeben. Und ja, ich hatte danach ein schlechtes Gewissen, aber nicht schlecht genug, um die ganze Schuld auf mich zu nehmen. Da waren schließlich zwei Menschen in dem Bett. Gideon weiß davon, und er wirft es weder ihr noch mir vor. Um ehrlich zu sein, glaube ich, er ist so glücklich, Savannah wiederzuhaben, dass er ihr jeden Fehltritt vergeben würde. Wenn man an seine zahllosen Fehltritte denkt, wäre alles andere ja auch heuchlerisch.

				»Doch keine Lust auf Reeds Spiel?«, fragt Gideon und wirft die Handtücher auf die Liege neben meiner. Dann hat ihm wohl niemand gesteckt, dass es mir offiziell untersagt wurde, nach Louisiana mitzufliegen.

				»Mir war nicht danach«, schwindle ich. »Ich hab ’nen ziemlichen Kater.«

				»Das hab ich gehört«, erwidert er trocken.

				Savannah tritt derweil ans flache Ende des Pools und hält einen Zeh ins Wasser. »Schön warm«, kommentiert sie. »Lass uns reingehen, Gid.«

				»Bin sofort da.« Er schaut mir wieder in die Augen. »Sawyer hat erzählt, dass euer neuer Quarterback deinen betrunkenen Hintern bis hierhergeschleppt und dich ins Bett verfrachtet hat.«

				Dafür verpasse ich Sawyer nachher einen Satz warme Ohren. Oder Sebastian. Mir egal, wem von den beiden, die zwei Idioten sind ja sowieso fast ein und dieselbe Person. Da muss man nur ihre Freundin fragen.

				»Du musst allmählich mal etwas verantwortungsbewusster trinken«, predigt Gideon. »Du wirst zu alt für diesen Mist, East. Außerdem dachte ich, du willst irgendwann mal wieder fliegen.«

				Die Worte treffen. Gid kann echt ein ziemlich wertendes Arschloch sein. »Ich werde auch irgendwann wieder fliegen. Das muss aber offenbar warten, bis ich ausgezogen und dem elterlichen Einflussbereich entkommen bin. Und nur weil das College einen alten Mann aus dir gemacht hat, heißt das noch lange nicht, dass ich in deine Fußstapfen trete. Ich werde mein Teenagerdasein so lange auskosten, wie ich kann.«

				Die Enttäuschung auf seinem Gesicht trifft mich sogar noch härter. »Alles klar, Easton. Dann mal noch viel Spaß.«

				Er geht zu Savannah, während ich mich wieder zurücklehne. Sie springen in den Pool, und wir alle tun so, als hätte ich die Freundin meines ältesten Bruders nicht nackt gesehen.

			

		


		
			
				

				[image: Zepter_SW.tif]

				[image: 73403.jpg]

				Der Rest des Wochenendes vergeht schnell. Ich denke häufiger an Hartley, als ich sollte, aber ganz egal, wie gern ich einfach bei ihr vorbeifahren würde, ich mobilisiere alle Widerstandskräfte. Ich beschließe abzuwarten und sie erst in der Schule abzupassen. Dann werde ich mich entschuldigen und hoffen, dass sie nicht zu stur ist, um mir zu vergeben.

				Sonntagabend ist Ella bereit, wieder mit mir zu sprechen. Sie kommt zu mir ins Fernsehzimmer und schaut auf den Bildschirm. Dort läuft ein Film von Tarantino, blutig bis zum Gehtnichtmehr.

				»Da ist jemand in Blutlaune«, sagt sie und erschaudert.

				Ich zucke mit den Schultern, ohne den Blick vom Fernseher zu lösen. »Ach, reden wir plötzlich wieder miteinander?«

				»Ja.« Reue in der Stimme.

				Ich unterdrücke ein Lächeln. Ella ist gar nicht so taff, wie sie immer tut. Ein freundlicheres, gütigeres Herz als ihres ist mir noch nie begegnet, außerdem liegt ihr wirklich was an ihren Mitmenschen. Wenn sie der Meinung ist, du bist ihre Zeit wert, denn setzt sie Himmel und Erde in Bewegung, damit du dich geliebt und gewürdigt fühlst.

				»Ich hab mich dir gegenüber wie ein Arsch verhalten«, gesteht sie. »Absichtlich.«

				Ich grinse. »Ach nee?«

				Sie kommt herüber und lässt sich neben mich plumpsen. »Ich wollte dir damit was verdeutlichen.«

				»Was denn? Dass du richtig gut darin bist, jemanden mit Schweigen zu bestrafen?«

				»Nein, dass du mit deinem Verhalten die Leute verjagst.« Sie schüttelt enttäuscht den Kopf. »East, so vielen Menschen liegt was an dir. Deinem Dad, deinen Brüdern, mir, Val, deinem Team – wir alle lieben dich.«

				Es juckt entlang meiner Wirbelsäule, als würden da Hunderte Stacheln eines Stachelweins entlangstreifen. Sofort lehne ich mich vor und greife nach meinem Glas. Dann fällt mir ein, dass nur Wasser drin ist. Verdammt, ich brauch was Stärkeres.

				Ich stehe auf, doch Ella greift nach meinem Arm und hält mich fest. »Nein«, sagt sie sanft und liest meine Gedanken. »Du brauchst keinen Drink.«

				»Doch, brauch ich.«

				»Jedes Mal, wenn die Themen emotionaler oder ein bisschen ernster werden, willst du auf Distanz gehen. Dich betäuben –«

				»Ich brauch nicht noch eine Standpauke.«

				»Das ist keine Standpauke.« Frust schimmert in ihren Augen. »Ich sehe es einfach nicht gern, wenn du dich so sehr abschießt, dass du mit deinen Freunden sprichst, als wären sie nichts wert –«

				Sawyers Stimme unterbricht Ella via Gegensprechanlage. »Yo, East. Hartley ist hier.«

				Überraschung und Freude ergreifen mich zu gleichen Teilen. Sie ist hier? Im Ernst?

				Ohne zu zögern, befreie ich mich von Ella und marschiere los.

				Ella ruft mir noch etwas nach, bevor ich aus dem Zimmer bin. »Ich liebe dich, Easton. Aber ich mache mir Sorgen um dich.«

				Die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme lässt mich verharren. Ich will nicht, dass es Ella schlecht geht. Sie ist einer der Menschen, die mir auf diesem Planeten am wichtigsten sind.

				Ich drehe mich langsam zu ihr um. »Was ich bei der Party zu dir gesagt habe, tut mir leid«, murmle ich. »Ich wollte dich nicht verletzen.«

				»Ich weiß.« Sie zögert. »Es ist nur … Ich möchte dich noch ganz lange um mich haben, deshalb … Pass auf dich auf.«

				Ich salutiere unbekümmert mit zwei Fingern. »Wird gemacht.«

				Als ich im Eingangsbereich ankomme, finde ich Hartley vor, die ins Wohnzimmer lugt, wo Moms Porträt über dem Kamin hängt.

				»Das ist meine Mom«, sage ich zu Hartley.

				»Sie war sehr schön.«

				»Wollen wir uns dorthin setzen?«

				»Gern.«

				Ich drücke die Tür weiter auf. Das Wohnzimmer gehörte zu Moms liebsten Orten. Es ist ein riesiger Raum mit zwei bodentiefen Fenstern auf der einen und dem Kamin auf der gegenüberliegenden Seite. Als ich das letzte Mal hier drin war, hat Dad seine Verlobung mit Brooke verkündet.

				»Du siehst ihr ähnlich«, stellt Hartley fest, ihr silberner Blick noch immer auf das Porträt gerichtet.

				Auch ich schaue nun zu dem ovalen Gesicht meiner Mutter hinauf. »Wir alle haben ihre Augen geerbt.«

				Hartley schüttelt den Kopf. »Nein, ich meine die Form des Gesichts. Und die Augenbrauen. Die deiner Mutter sind perfekt geformt, genau wie deine.«

				»Hm.« Darüber hab ich noch nie nachgedacht. »Wem siehst du ähnlicher? Deiner Mutter oder deinem Vater?« Sofort wünschte ich, ich könnte meine Frage zurücknehmen. Ich weiß doch, wie ungern sie über ihre Eltern spricht. »Vergiss, dass ich gefragt habe.«

				»Nein, nein, schon gut.« Hartley zuckt mit den Schultern. »Ich komme nach meinem Vater. Parker, meine ältere Schwester, eher nach meiner Mutter. Zart und niedlich.«

				Ich schnaube. »Bei dir im Restaurant wirkte sie weder zart noch niedlich.«

				Wieder würde ich mir am liebsten die Zunge abbeißen. Warum sage ich immer wieder so blöde Sachen?

				Aber Hartley überrascht mich. Sie lehnt sich mit einem Arm ans Kaminsims, fährt mit der freien Hand über den unteren Teil des Mahagonirahmens. »Zart und niedlich sind ihre Waffen. Man möchte sie bloß nicht aufbringen, weil sie ja so ein Engel ist. Man möchte ihre Bestätigung. Ihre Liebe und Zuneigung.«

				Wow. Sie hätte genauso gut meine Mom beschreiben können. »Trotzdem bekommt man sie nie, dazu ist sie viel zu egozentrisch.«

				Damit überrasche ich Hartley. Sie hebt die Augenbrauen. »Du kennst wohl auch so jemanden?«

				Ich zeige auf das Gemälde.

				Hartleys Mundwinkel fallen. »Das ist Mist.« Sie dreht sich um, damit sie mich frontal ansehen kann. Die Hände hält sie so, als würde sich darin etwas verbergen, aber ich habe keine Ahnung, was das sein könnte. »Ich wollte mich für Freitag entschuldigen. Ich hab die Beherrschung verloren und bin grundlos ausgeflippt.«

				Ich atme aus, als wäre gerade ein riesiger Ballon in mir geplatzt. »Nein, nein. Ich muss mich entschuldigen. Ich hab dich ziemlich gereizt.«

				Sie hebt eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Wie wäre es, wenn ich mich zuerst entschuldige, und dann machst du weiter?«

				»Okay.« Ich mache eine Reißverschlussgeste vor dem Mund.

				Ihre Lippen zittern. »Es tut mir leid, wie ich mich aufgeführt habe. Dass ich dich angeschrien habe. Dass ich mir die Kette abgerissen habe. Das war wirklich übel.« Sie nimmt meine Hand und legt etwas hinein.

				Neugierig und ziemlich aufgeregt betrachte ich das Geschenk. Es ist ein dünnes Lederarmband mit einer silbernen Schließe.

				»Ich weiß, es ist nicht viel –«

				»Ich find’s großartig«, falle ich ihr ins Wort. Ich halte es ihr hin. »Hier, hilf mir mal damit.«

				Sie nimmt es mit leicht zitternden Händen wieder entgegen. Am liebsten würde ich sie sofort in die Arme schließen und fest drücken, aber ich warte besser, bis sie fertig ist.

				Das walnussbraune Leder passt toll zu meiner gebräunten Haut, und das kleine Silberelement finde ich super. »Gefällt mir sehr«, sage ich.

				»Ich weiß, dass du nichts als die Uhr trägst, aber –«

				»Das ist perfekt. Sag ja nichts, weil mir das richtig gut gefällt und ich nicht zulasse, dass es irgendjemand kritisiert. Nicht einmal du.« Ich halte den Arm hoch. »Sieht geil aus.«

				Sie grinst. »Ich habe keine Ahnung, wie geil das ist, aber es freut mich, dass es dir gefällt. Oh. Ich hab noch was für dich.«

				»Echt?«, frage ich vorsichtig. Ich will sie nicht mit meiner Ungeduld verschrecken.

				»Mein anderes Geschenk ist: Ich habe etwas getan, womit ich meine Eltern extrem verärgert habe. Deshalb wurde ich rausgeschmissen.« Gedankenverloren streicht sie mit dem Finger über den Bilderrahmen. »Ich habe noch eine Schwester. Habe ich dir von der schon mal erzählt?«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber sie war auch auf dem Foto des Artikels, den ich über euch im Internet gefunden habe.«

				»Sie heißt Dylan, und sie ist dreizehn. Ich habe nur achtmal in den letzten drei Jahren mit ihr gesprochen.«

				Hartley verstummt. Es ist offensichtlich, dass sie den Tränen nahe ist.

				Ich mache einen Schritt auf sie zu, doch sie hebt schnell die Hand. »Nein, ich kann gerade kein Mitgefühl brauchen. Sonst fange ich nur zu heulen an, und das möchte ich nicht.«

				»Ich spreche mindestens einmal pro Woche mit Reed«, gebe ich zu. »Ich wäre ziemlich fertig, wenn ich meine Brüder nur ein paarmal im Jahr sehen oder sprechen könnte.«

				»Ja … Das war nicht leicht.« Sie lässt den Kopf hängen und weicht ein Stück zurück. Sie wischt sich ein paar Tränen weg, aber ich tue so, als würde ich das nicht mitbekommen.

				»Wir sollten sie kidnappen«, schlage ich vor.

				»Meine Schwester?«

				»Ja. Wir fahren zu ihrer Schule, schmuggeln sie raus und machen uns einen schönen Tag am Pier. Was meinst du?«

				»Schöne Idee.«

				»Das ist mein Ernst. Ich bin gut in so was, das schaffe ich mit links. Wir kaufen Waffeln, die du magst, wie ich von unserem letzten Besuch dort weiß. Und Stirnbänder mit Tierohren. Häschen für Dylan und dich. Tiger für mich.«

				Hartley lächelt. »Warum denn so rum? Du sähst so süß aus mit pinken Hasenöhrchen.«

				»Genau, zu süß! Ich würde alle Attraktionen zum Stillstand bringen, und dann könnte Dylan nichts erleben.« Ich zwinkere.

				Hartleys Lächeln wird breiter, und das angespannte, grausige Gefühl, das die letzten vierundzwanzig Stunden an mir genagt hat, verfliegt.

				»Ich will sie sofort sehen!«, ruft jemand aus dem Eingangsbereich.

				Die mir nur allzu bekannte Männerstimme lässt mich erstarren.

				»Ella ist nicht zu Hause«, antwortet mein Vater kalt.

				»Blödsinn. Ich weiß, dass sie da ist«, zischt Steve. »Lass mich durch, Callum. Sie ist meine Tochter, und ich muss mit ihr sprechen.«

				Hartley tippt mir auf die Schulter. »Ich geh mal besser«, flüstert sie.

				Ihre Reaktion auf den Wortwechsel entspricht so ziemlich meiner eigenen, bloß sind die Gründe sicher andere. Sie glaubt bestimmt, dass mir das unangenehm ist, dabei mache ich mir nur Sorgen um Ella. »Nein, nein. Bleib hier«, flüstere ich zurück.

				»Du musst nur eins: dich von ihr fernhalten«, zischt Dad zurück. »Wir haben nur deshalb bisher keine einstweilige Verfügung gegen dich erwirkt, weil niemand geglaubt hat, dass du dumm genug sein würdest, hier aufzukreuzen.«

				»Du hast mir das Tor geöffnet«, sagt Steve abfällig.

				Ich schiebe die Tür ein Stückchen auf. Sofort werden die Stimmen lauter. Es überrascht mich, dass mein Vater Steve überhaupt aufs Grundstück gelassen hat. Hoffentlich ist Ella weit weg und weiß nichts davon, dass ihr Vater hier ist.

				Ich fische das Handy aus der Tasche und texte Reed.

				Steve ist hier

				Ich weiß, hat Ella mir schon geschrieben

				Scheiße.

				Wo bist du?, fragt Reed.

				Im Wohnzimmer. Wo ist Ella?

				Direkt oben an der Treppe

				»Mist«, murmle ich.

				Hartley kommt zu mir. »Was ist los?«

				»Ellas biologischer Vater ist da draußen und macht einen Aufstand.« Ich deute mit dem Daumen Richtung Eingang, wo immer noch eifrig gestritten wird.

				»Was hatte ich denn für eine Wahl?«, brüllt Dad. »Du hast die ganze Nachbarschaft geweckt! Stehst da mit deinem Wagen und drückst auf die Hupe wie ein Wahnsinniger. Du kannst von Glück reden, dass ich nicht die Polizei gerufen habe.«

				»Und warum hast du sie nicht gerufen?«, spottet Steve.

				»Weil Ella schon genug durchgemacht hat. Das Letzte, was ich will, ist, dass sie noch einmal mitansehen muss, wie ihr Vater in einem Streifenwagen fortgekarrt wird. Aber ich meine es ernst, Steve. Du kommst ihr nicht zu nahe. Du bist nicht länger ihr Vormund, ich bin das. Das Gericht –«

				»Scheiß auf das Gericht!«

				Hartley zuckt zusammen. Ich lege ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.

				»Sie ist meine Tochter, Callum. Ich weiß nicht, was für einen Mist deine Anwälte dir erzählen, aber Ella wird Zeugin der Verteidigung, nicht der Anklage. Meine Tochter wird nicht gegen mich aussagen.«

				Hartley keucht und presst sich eine Hand vor den Mund.

				Ich beuge mich nah zu ihrem Ohr. »Und du meinst, du hast Leichen im Keller, hm? Glaub mir, wenn ich dir sage, dass keine Geheimnisse schmutziger sind als die der Royals.«

				»Ihr Royals müsst wohl in allem die Besten sein«, scherzt sie matt. Sie ist ganz blass, die Augen groß.

				»Willkommen in meiner Welt.« Ich nehme ihre Hand und drücke sie fest. Sie drückt zurück.

				Draußen liefern sich die beiden Väter immer noch ein Wortgefecht. Hier drin trösten wir einander.

				»Du bist nicht länger Teil dieser Familie«, sagt Dad kalt. »Du bist nicht Ellas Vater. Du bist nicht länger Patenonkel meiner Söhne. Du bist weder mein Freund noch mein Geschäftspartner. Das nächste Mal sehen wir uns vor Gericht, wenn deine Tochter gegen dich aussagt.«

				»Das werden wir ja noch sehen«, kontert Steve.

				Die Haustür wird zugeschlagen. Ich warte und lausche. Als Dads Schritte nicht länger durch den Flur hallen, luge ich aus der Tür. Keine Menschenseele in Sicht. »Komm«, fordere ich Hartley auf und ziehe sie hinter mir her.

				»Wohin willst du?«

				»Ella suchen.«

				Hartley schüttelt den Kopf. »Mach das lieber allein. Es fühlt sich nicht richtig an, dabei zu sein.«

				»Das wird ihr nichts ausmachen –«

				»Aber mich geht das nichts an«, sagt sie bestimmt. »Mal ganz davon abgesehen, muss ich auch wirklich los. Ich habe noch ein paar Hausaufgaben zu erledigen, ich bin gleich von der Arbeit hergekommen.«

				Ich nehme ihre Hand, bevor sie an mir vorbei ist. »Warte.« Ich lege die Stirn in Falten. »Ich würde gern mehr über deine Schwester erfahren und über das, was in deiner Familie los ist. Reden wir morgen darüber? Vielleicht beim Mittagessen?« Als sie nichts sagt, schlucke ich meine Enttäuschung hinunter. »Oder aber du verschließt dich weiter vor mir.«

				Ihre Wangen werden rot. »Tut mir leid, du hast ja recht. Ich gebe nicht viel von mir preis, aber das ist keine Absicht. Ich hab nie gern von mir gesprochen. Selbst vor der Zeit im Internat war ich eher Einzelgängerin. Also, ich war schon mit dem einen oder anderen Jungen zusammen –«

				»Namen und Adressen«, verlange ich. »Damit ich die verkloppen kann.«

				Darüber kichert sie bloß. »Ach, entspann dich. Das ist alles Vergangenheit. Aber ja, abgesehen von denen hab ich mich nicht vielen anvertraut. Ich glaube nicht, dass ich sonderlich gut darin bin.«

				»Offensichtlich.«

				Hartley lächelt schwach. »Ich bin jung – lerne noch und all dieser Mist, oder?« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich will versuchen, eine bessere Freundin zu sein, okay? Das ist der Grund, weshalb ich heute hergekommen bin. Um dir das zu sagen.«

				Sie streckt mir ihre Hand hin, aber mein direkter Impuls ist, das zu übergehen und sie einfach zu umarmen. Dann wird mir bewusst, dass ich ihre Freundschaftsgeste mit einer meinerseits beantworten muss.

				Also nehme ich ihre Hand. Vielleicht halte ich sie ein bisschen länger, als ich sollte, aber ich bin schließlich auch noch jung. Lerne noch und all dieser Mist.

				Fühlt sich gut an, das mit jemandem zu tun, der mir die Hand hält. Ganz besonders mit ihrem Geschenk am Handgelenk.
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				Am nächsten Morgen habe ich beim Training sehr, sehr schwere Beine. Nicht, weil ich verkatert wäre, nein, ich bin einfach nur zu lange mit Ella wach geblieben und hab Filme geguckt. Sie war nach Steves Überraschungsbesuch total durch den Wind, deshalb wollte ich sie ablenken. Jetzt muss ich allerdings mit vier Stunden Schlaf klarkommen. Der Coach brüllt, dass er mich, wenn ich verdammt noch mal nicht langsam in die Gänge komme, verdammte Suicide Sprints machen lässt, bis ich verdammt noch mal auf das verdammte Feld kotze.

				Coach Lewis hat ein dreckiges Mundwerk.

				Ich stürze eine Menge Gatorade runter, in der Hoffnung, dass mir das den erwünschten Kraftschub liefert, aber leider bleibt der aus. Coach Lewis beachtet mich allerdings für den Rest des Trainings nicht mehr so genau. Er ist glücklicherweise schwer damit beschäftigt, mit Bran ein paar Plays für Freitag durchzusprechen.

				Der Schultag fliegt vorbei, und bevor ich es richtig mitkriege, bricht auch schon die letzte Stunde an. Das Erste, was mir auffällt, als ich in den Kursraum komme: Ms Mann sitzt nicht vorn auf ihrem Platz. Stattdessen ist dort ein Vertretungslehrer. Normalerweise wäre ich darüber echt froh, weil ich dann, ohne irgendwelche Folgen zu befürchten, die ganze Zeit mit Ella und Hartley quatschen könnte und rein gar nichts Produktives tun müsste. Aber ich bin einfach viel zu platt dafür.

				Ich hieve mich auf den Platz und stöhne laut.

				»Na, wenn da mal nicht einer putzmunter ist«, sagt Ella mit einem schiefen Grinsen.

				»Boah, bin ich müde«, brumme ich. »Hab erst um zwei geschlafen und war um halb sechs wieder wach.«

				»Ich doch auch«, flötet Ella. Sie steht im Morgengrauen auf, damit sie in einer kleinen Bäckerei namens The French Twist arbeiten kann. »Und mir geht es bestens.«

				»Schön für dich«, murmle ich.

				Sie grinst. »Hübsches Accessoire übrigens.«

				Ich hebe den Arm, um mein Lederband zu präsentieren. »Das hier? Hab ich von meiner besten Freundin bekommen.« Dann stupse ich Hartley an, die verlegen kichert.

				»Wo warst du in der Mittagspause?«, fragt sie.

				»Teambesprechung. Wir müssen vor Freitag eine Menge neuer Plays durchgehen. Der Coach nimmt uns hart ran.«

				Sie öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, wird aber vom Vertretungslehrer unterbrochen.

				»Easton Royal?«, sagt er und blinzelt durch seine schwarze Hipsterbrille in die Runde. Er hält ein iPad in der Hand, das hier an der Schule jeder Lehrer hat. Es ist ihr Hauptkommunikationsmittel.

				Ich hebe die Hand und deute dann auf mich. »Das bin ich. Was gibt’s?«

				»Der Direktor erwartet Sie. Bitte nehmen Sie Ihre Sachen mit und begeben sich sofort in sein Büro.«

				»Oh, oh«, flüstert Hartley neben mir.

				Ella wirkt resigniert. »Was hast du denn jetzt wieder angestellt, East?«

				Das macht mich echt wütend. Warum haben denn alle so eine verdammt schlechte Meinung von mir? Glauben immer, ich habe was verbrochen, auch wenn ich nix gemacht habe.

				Leider hat Ella allen Grund, das zu fragen, denn offenbar hab ich was gemacht.

				Oder richtiger: Hab ich’s jemandem gemacht.

				Denn als ich fünf Minuten später Beringers Büro betrete, sehe ich als Erstes Ms Mann.

				Beringer sitzt an seinem Tisch und mein Vater auf dem zweiten Besucherstuhl, direkt neben Ms Mann.

				Verdammt.

				»Setzen Sie sich, Easton«, sagt Beringer in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet.

				Da ist ein vernichtendes Funkeln in seinen Augen, das ich bisher noch nie bei ihm gesehen habe. Normalerweise hat er eine niedergeschlagene Miene, ganz so wie ich mir das Gesicht eines Gefangenen im Todestrakt vorstelle, der endlich akzeptiert hat, auf dem Stuhl zu landen. Beringer weiß, dass er an dieser Schule eigentlich nichts zu sagen hat – die trilliardenschweren Eltern führen hier das Regiment. Aber an diesem Tag wirkt er, als könnte er vielleicht doch mal Einfluss auf irgendwas nehmen.

				Auf mich?

				Mein Blick wandert zu Ms Mann. Nein, die Macht hat er über sie. Mein Dad kann mich freikaufen, worum auch immer es hier geht – und ich habe so eine Ahnung, worum es gehen könnte –, trotzdem hat Beringer was in der Hand. Das Seil der Guillotine, wenn man so will. Und es ist Ms Manns Kopf, der drinsteckt.

				»Warum bin ich hier?«, frage ich. Beringer werfe ich einen genervten Blick zu. Meinem Dad einen betrübten. Ich kann gut lügen, wenn ich muss.

				»Genau«, ergreift nun auch mein Vater das Wort, »warum sind wir hier, François?«

				Ich liebe es, dass mein Dad gleich die Machtspielchen anfängt. Schön beim Vornamen nennen.

				Beringer faltet die Hände auf dem glänzenden Mahagonischreibtisch. »Mir sind ein paar sehr ernste Anschuldigungen zu Ohren gekommen. Anschuldigungen, die ich nicht ignorieren kann …« Unheilvoll lässt er diesen Satz ausklingen wie in so einer lahmen Krimiserie. Fehlt nur noch die bedrohliche Musik. Da-da-dam.

				»Spucken Sie es aus«, sagt mein Dad, dem dieser theatralische Kram wohl auch auf die Nerven geht. »Ich musste eine Vorstandssitzung verlassen, um herzukommen.« Er schaut kurz zu Ms Mann. »Sie sind die Mathelehrerin meines Sohnes, nicht wahr?«

				Sie nickt schwach. Wenn sie noch blasser wird, hat sie die Farbe von einem Blatt Papier.

				»Was hat mein Sohn bei Ihnen im Unterricht veranstaltet?«, fragt er sie. »Hat er gespickt? Hat er die Lösung eines Tests in die Finger bekommen und an seine Mitschüler verkauft?« Er fragt hier eine Liste von Dingen ab, die ich in der Tat schon gemacht habe.

				»Nein, Callum. Die Situation ist etwas ernster«, sagt Beringer finster.

				Da erst macht es klick bei meinem Dad. Eine Vorahnung spiegelt sich auf seinem Gesicht, während er noch einmal Ms Mann betrachtet, diesmal offenbar mit anderen Augen. Er sieht ihre Schönheit. Ihre Jugendlichkeit.

				Enttäuschung liegt unmissverständlich in seinem Blick, als er nun zu mir schaut.

				»Dank einer anonymen Quelle habe ich erfahren, dass Ihr Sohn und Ms Mann sich etwas zuschulden haben kommen lassen, das man nur …« Er macht eine diskrete Pause. »… als unangemessenes Verhalten bezeichnen kann.«

				Ms Mann gibt ein kummervolles Geräusch von sich. Unsere Blicke treffen sich, zwar nur kurz, aber mir ist sofort klar, dass wir beide an den Pakt denken, den wir vor ein paar Tagen geschlossen haben. Abstreiten, abstreiten, abstreiten.

				Also setze ich als Erster den Plan um. »Was für ein Unsinn!« Ich schaue Beringer mit maßlosem Erstaunen an, als wäre es das Verrückteste, was ich je gehört habe, dass ein Schüler mit seiner rattenscharfen Lehrerin was anfangen könnte. »Ich hab sie nicht angefasst.«

				Beringer wirkt überrascht, dass ich das abstreite. Hat er etwa geglaubt, ich gestehe hier einfach, oder was? So ein Idiot.

				»Ich verstehe«, sagt er. Nach einer Pause wendet er sich an Ms Mann. »Und was haben Sie dazu zu sagen, Caroline?«

				Sie heißt Caroline? Das wusste ich gar nicht.

				»Was ich dazu zu sagen habe?«, wiederholt sie und imponiert mir mit ihrem ruhigen, gefassten Ton. »Was ich dazu zu sagen habe, François, ist, dass ich schockiert bin darüber – um nicht zu sagen empört! –, dass Sie mich in Ihr Büro zitieren, um mir vorzuwerfen, ich hätte mich mit einem Schüler eingelassen.«

				»Also streiten auch Sie es ab?«, versichert sich der Direktor.

				»Selbstverständlich streite ich das ab!«

				Ich muss ein Lächeln unterdrücken. Vergesst Mathe, die Frau sollte die Theater-AG übernehmen.

				»Hundertprozentig«, melde nun auch ich mich zu Wort und schlage einen ähnlich entrüsteten Ton an. »Ich würde doch niemals was mit einer so alten Frau anfangen –« Schnell schaue ich zu ihr rüber. »Entschuldigung, so war das nicht gemeint.«

				»Kein Problem«, presst sie hervor.

				»Gibt genug Mädels in meinem Alter, mit denen ich mich vergnügen kann.«

				Es folgt eine kurze Stille.

				Dad betrachtet noch einmal Ms Mann. »Wie alt sind Sie, Ms Mann?«, will er wissen.

				»Ich bin vierundzwanzig, Sir.«

				Dad wendet sich an Beringer. »Easton ist achtzehn. Selbst wenn etwas Unerwünschtes vorgefallen wäre, wäre das doch nicht verboten.«

				»Sie haben recht damit, dass es kein strafrechtliches Problem gäbe, leider aber ein moralisches. Wenn das wahr ist –«

				»Ist es aber nicht«, sagen Ms Mann und ich wütend wie aus einem Mund.

				Das ist eine sensationelle Vorstellung, die wir hier geben. Am liebsten würde ich ihr meine Hand zum Einschlagen hinhalten.

				Nach einem Augenblick sage ich: »Ich würde wirklich gern wissen, von wem Sie diese Anschuldigungen haben. Wer immer das war, den oder die sollten Sie sich vorknöpfen.« Ich hebe eine Augenbraue Richtung Beringer. »Wegen Verbreitung von Lügen und Rufschädigung einer Lehrkraft der Astor Park.«

				Voller Dramatik deute ich zu Ms Mann. Langsam hab ich mich warmgelaufen.

				»Ms Mann ist eine hervorragende Lehrerin«, verkünde ich. »Ihr gelingt es, Mathe so zu unterrichten, dass es Spaß macht. Und das ist eigentlich fast nicht vorstellbar, Sie wissen ja, wie schwer es mir fällt, mich auf eine Sache zu konzentrieren –«

				Dad schnaubt leise.

				»Sie macht den Unterricht so interessant, dass ich mich jeden Tag auf den Kurs freue.« Weil Beringers Augen schmal werden, füge ich hinzu. »Um zu lernen, Sir. Selbstverständlich. Mehr nicht.«

				»Da hören Sie es«, sagt mein Vater schnell. »Dann haben mein Sohn und diese junge Dame wohl alles gesagt. Abgesehen von Ihrer anonymen Quelle, haben Sie sonst noch irgendetwas, das beweisen könnte, dass zwischen diesen beiden eine unangemessene Beziehung besteht?«

				Der Direktor zögert. Dann sackt er ein bisschen in sich zusammen. Er hat keine weiteren Beweise, so viel ist klar.

				»Augenzeugen?«, hakt Dad nach. »Jemand, der schwören kann, die beiden zusammen gesehen zu haben?«

				Beringer schüttelt den Kopf. »Nein, wir haben nur die Aussage aus der Schülerschaft –«

				Schülerschaft?

				Sofort ist mein Interesse geweckt? Welcher Arsch hat mich denn an Beringer verpetzt?

				Weder Ella noch Val, das steht fest. Hartley oder einer aus meinem Team ist auch unwahrscheinlich. Aber einer von denen hat vielleicht geplaudert, und dann hat es jemand weitergetragen bis zu Beringer.

				Hm. Wer wäre grausam genug, Ms Manns Job aufs Spiel zu setzen, und heimtückisch genug, mich in Schwierigkeiten zu bringen …

				Ich habe eine ziemlich solide Vorstellung davon, wer dahinterstecken könnte.

				Glücklicherweise findet diese kleine Unterredung schon bald darauf ihr Ende, als klar wird, dass Beringer nichts Handfestes vorweisen kann. Bevor er uns entlässt, betont er allerdings noch einmal, dass er die Sache trotzdem im Auge behalten wird. Ms Mann schnaubt angemessen wütend und erzürnt und verlangt, noch unter vier Augen mit ihm zu sprechen.

				Ohne ein weiteres Wort verlassen Dad und ich das Büro. Er legt mir die Hand auf die Schulter, und dann nicken wir beide Beringers Sekretärin zu. Erst als wir in der Lobby sind, wo uns niemand hören kann, flucht Dad leise.

				»Easton, verdammt! Eine Lehrerin?«

				Ich blinzle ihn unschuldig an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

				»Auch wenn du das jetzt nicht gern hörst, aber du bist nicht der beste Lügner, mein Sohn.« Frustriert schüttelt er den Kopf. »Kannst du mir wenigstens versichern, dass das vorbei ist?«

				»Dass was vorbei ist?«

				»Easton.« Er holt tief Luft, um sich zu beruhigen. »Also gut, weißt du was? Sag einfach nichts. Nick einfach, wenn dieser unverantwortliche Irrsinn vorbei ist.«

				Diesmal stelle ich mich nicht dumm, sondern nicke schnell.

				Dad wirkt erleichtert. »Gut. Dann sorg dafür, dass es so bleibt.« Nach einer kurzen Verabschiedung verlässt er die Schule durch die große Doppeltür.

				Ich beobachte durch die Glasfront der Lobby, wie er die Stufen hinuntergeht und in seine wartende Limousine steigt. Sein Fahrer, Durand, schließt die Tür hinter ihm und schwingt sich auf den Fahrersitz. Schon saust die Limousine mit Callum Royal davon, sicher zur Firmenzentrale von Atlantic Aviation.

				Das Klackern von Stöckelschuhen auf dem polierten Boden veranlasst mich, mich umzudrehen. Mein Blick verfinstert sich, als ich sehe, wer sich da nähert.

				»Alles in Ordnung?«, fragt Felicity, ihr schadenfroher Ton ist unverkennbar. »Wie ich gehört habe, musstest du zu Beringer ins Büro. Und jemand hat mir erzählt, dass auch eine unserer Lehrinnen einbestellt wurde. Was für ein Zufall!«

				»Jetzt tu doch nicht so!«, sage ich leise, aber mit Nachdruck. »Ich weiß, dass du dahintersteckst.«

				»Wohinter?«

				Ich ignoriere das unschuldige Blinzeln mit den vollen Wimpern. »Die Frau hätte ihren Job verlieren können, Felicity.«

				Sie ist total unbeeindruckt. Man könnte fast gleichgültig sagen, so wie sie die Augen verdreht. »Hey, das hat sie sich selbst eingebrockt. Sie hat mit einem Schüler rumgemacht, und jetzt wird sie dafür zur Verantwortung gezogen.«

				Genau so hab ich selbst noch vor einer Weile gedacht. Aber jetzt geht mir Ms Manns angstvoller Blick nicht mehr aus dem Kopf, als sie sich plötzlich mit der Gefahr konfrontiert sah, ihren Job zu verlieren. Mein bescheuertes, auf blanker Geilheit beruhendes Verhalten hätte die Frau fast die Zukunft gekostet, und das macht mich ganz krank.

				Ich schaue Felicity an. Auf ihrem Gesicht prangt eine siegreiche Miene, sie scheint sich königlich zu amüsieren.

				»Herzlichen Glückwunsch, jetzt hast du’s mir ja ordentlich heimgezahlt, dass ich am Freitag bei deiner Party so eine Show abgezogen hab«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. »Dann können wir ja jetzt die Waffen ruhen lassen.«

				»Ach, Süßer. Die Waffen ruhen lassen?« Sie lacht laut, so laut, dass es von allen Wänden der großen, leeren Lobby zurückgeworfen wird. »Tut mir leid, aber der Krieg geht doch gerade erst los.«
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				Zu meiner großen Verwunderung lehnt Hartley an meinem Schließfach, eine besorgte Miene auf dem Gesicht. »Ist alles in Ordnung?«, fragt sie und presst sich das Mathebuch gegen die Brust.

				»Ja, alles bestens.« Ich schleudere meinen Kram in das Fach, knalle die Tür zu und greife nach ihrem Arm. »Wollen wir was essen gehen?«

				Ich rechne damit, dass sie ablehnt, aber sie folgt mir ohne Widerspruch.

				»Easton, was war denn los?«, will Ella wissen, die vor dem Hauptgebäude steht. »Jemand hat gesagt, Callum war auf dem Campus.«

				»Erklär ich dir später. Hartley und ich müssen wohin.« Ich nicke Hartley zu. »Los.«

				Wir steigen in meinen Wagen. Von Hartley kommt kein Pieps. Ich scheue mich davor, ihr zu berichten, was im Büro des Direktors passiert ist. Sie wird mich hassen.

				Aber mein Mundwerk, das nie gut darin war, irgendwas zurückzuhalten, öffnet sich und quillt über.

				»Jemand hat das mit Ms Mann und mir herausgefunden und Beringer informiert.«

				Hartley zuckt zusammen. »Oh nein.«

				»Oh doch. Dabei hab ich damit nicht mal rumgeprahlt.«

				»Das hätte ich auch nicht von dir erwartet. Aber wie kann denn irgendwer davon erfahren haben? Ich war schließlich diejenige, die in der Tür stand.« Sie wird still. Ich vermute, sie geht gedanklich zurück zu dem Tag. »Da waren noch andere im Flur, die was gesehen haben könnten, schätze ich. Aber warum so lange warten?«

				»Ich glaube nicht, dass irgendwer was gesehen hat.«

				»Und wie hat Beringer dann davon erfahren?«

				Ich schaue stur geradeaus. Ich will ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, wenn ich das zugebe. »Möglich, dass ich versehentlich was ausgeplaudert hab. Das war dumm. Pash lag mir in den Ohren damit, irgendein Astor-Mädchen aufzureißen, und als ich das abgelehnt habe, könnte ich möglicherweise angedeutet haben, dass mir nach einer Herausforderung wäre.«

				»Das heißt, Pash hat es weitererzählt?«

				»Na, ich schätze nicht, dass es Ella oder Val waren.«

				»Easton Royal! Wie vielen Leuten hast du es denn erzählt?«

				»Zu vielen«, gebe ich kleinlaut zu.

				»Warum? Warum um alles in der Welt hast du das getan? Weil du stolz bist auf das, was zwischen dir und Ms Mann gelaufen ist? Oder freust du dich, dass sie dafür gefeuert wird?«

				»Sie wird ja nicht gefeuert. Wir haben abgestritten, dass was passiert ist. Und nein, stolz bin ich darauf nicht. Genauso wenig würde es mich freuen, wenn sie dafür gefeuert würde. Ich … ich wollte einfach nur ein bisschen Spaß.«

				Meine Antwort klingt fürchterlich, weil ich keine andere Begründung liefern kann als die, dass ich eben Easton Royal bin und mein einziges Ziel im Leben darin besteht, zu tun, was mich glücklich macht. Solang dabei niemand Schaden nimmt, ist ja alles gut. Das Problem ist halt, dass immer irgendwer Schaden nimmt.

				Ich erwarte, dass Hartley mich jetzt gehörig zurechtweist, aber wieder überrascht sie mich.

				»Na ja, passiert ist passiert. Lohnt ja nicht, sich damit weiter zu beschäftigen.«

				Eigentlich hat sie recht. Ich werfe ihr einen dankbaren Blick zu und starte den Wagen.

				»Wohin soll’s gehen?«, frage ich, während wir vom Schulparkplatz fahren.

				»Würdest du bei mir vorbeifahren?«

				Sie klingt so unsicher, dass ich grinsen muss. Wovor hat sie denn Angst? Dass ich ihre Bude schlechtmache? Ich war schließlich schon zweimal da. »Klar. Sollen wir vorher was essen oder was mitnehmen und dann erst bei dir essen?«

				»Nicht bei meiner Wohnung.« Sie seufzt. »Bei mir zu Hause … meinem ehemaligen Zuhause.«

				»Oh.« Am liebsten würde ich mir gegen die Stirn klatschen, weil ich so begriffsstutzig bin. »Na, sicher.«

				Die zehnminütige Fahrt verbringen wir schweigend. Mir liegen tausendundeine Fragen auf der Zunge, aber ich schaffe es erstaunlicherweise, meine Klappe zu halten.

				»Pass in der Kurve auf«, warnt sie, als wir ganz in der Nähe sind.

				»Mach ich. Hier bin ich beim letzten Mal fast mit den Zwillingen zusammengestoßen.«

				»Lauren wohnt ein Stück die Straße runter«, Hartley zeigt diffus nach vorn.

				»Hab ich mir schon gedacht.«

				Wir fahren an der Auffahrt zum Haus ihrer Eltern vorbei, dann wende ich, sodass wir gegenüber von der Eingangstür parken können. »Wie gut, dass ich einen Pick-up habe und keinen Van, sonst könnte man uns für Kidnapper halten. Und da hatten wir uns ja dagegen entschieden, oder?«

				Ich werfe ihr einen verstohlenen Blick zu, meine das halb ernst, halb im Scherz. Aber sie achtet überhaupt nicht auf mich. Ihr Blick klebt an dem Haus auf der anderen Straßenseite.

				Zwei Autos stehen links davon, in der Nähe des Seiteneingangs. Das eine ist ein SUV von Mercedes, der, der vor dem Hungry Spoon Diner gestanden hatte. Ich vermute also, dass es sich um Parkers Wagen handelt. Dünne Vorhänge sind vorgezogen, deshalb können wir nicht wirklich sehen, was im Haus vor sich geht.

				Aus dem Nichts sagt Hartley plötzlich: »Ich würde dir ja erzählen, was damals genau da drin passiert ist, aber ich kann nicht.«

				Ich runzle die Stirn. »Warum nicht?«

				»Weil ich versuche, wieder in meine Familie aufgenommen zu werden. Ich hoffe, dass meine Mom sich auf ein Treffen einlässt. Aber wenn ich über die Vergangenheit plaudere, dann werde ich weiter bestraft.«

				Obwohl ich vor Neugierde fast sterbe, dränge ich sie nicht weiter. »Soll ich mal nachfragen, ob dein Dad zu Hause ist. Vielleicht ist er ja Milch holen?«

				Sie schnaubt. »Selbst wenn er im Sterben läge und sie bräuchte, um sein Leben zu retten, würde er stattdessen meine Mom schicken. Aber ich sehe auch so, dass er nicht zu Hause ist.« Sie deutet zu den Autos. »Sein BMW steht nicht da. Parkers Wagen dafür aber –«

				Sie verstummt, weil jemand aus dem Haus kommt. Ich erkenne Parker wieder, die einen dunkelhaarigen Jungen auf dem Arm hat. Neben ihr laufen Joanie Wright und ein großer Mann mit glänzendem schwarzem Haar. Hinter ihnen folgt ein kleines Mädchen in Kunstlederschuhen und einem hübschen Kleid, das die Hand eines grimmigen Teenies hält, eine zerfranste Skinny Jeans und ein tailliertes Shirt trägt.

				Hartley schlägt mit der Hand gegen das Fenster und wimmert. Der mürrische Teenie muss das irgendwie mitbekommen haben, denn er bleibt wie angewurzelt stehen und starrt zu uns rüber.

				Weil ich nicht will, dass Hartley erwischt wird, lehne ich mich über die Mittelkonsole und verberge sie unter mir. Ich spüre, wie ihr Körper von sanftem Schluchzen geschüttelt wird.

				Ich streichle ihr über die Wange und gebe ihr wieder, was draußen vor sich geht. »Sie sind bei den Autos. Dylan und irgend so ein Typ –«

				»Parkers Mann.«

				»Parkers Mann und Dylan steigen in Parkers Wagen. Parker auch. Das kleine Mädchen fährt bei deiner Mutter mit.«

				»Mom liebt Macy«, flüstert Hartley.

				Die Türen werden zugeschlagen, die roten Rücklichter leuchten auf. »Sind die Mädchen sicher?«

				Sie zögert. »Ich glaub schon.« Dann, überzeugender: »Ja. Das zwischen meinem Dad und mir war eine einmalige Sache.«

				Es gefällt mir nicht, dass sie erst nachdenken musste, aber ich sage nichts. Während die Autos zurücksetzen, rutsche ich tiefer. Die Motoren brummen und werden allmählich leiser, je weiter sich die Wagen entfernen.

				Als sie außer Sichtweite sind, gebe ich Hartley frei. »Sollen wir ihnen folgen?«

				»Nein.«

				»Okay, was machen wir dann?«

				Hartley sieht mich an. »Was hältst du so von Einbruch?«

				Ich sage nichts zu den tränenroten Augen und grinse. »Eine meiner liebsten Freizeitbeschäftigungen.«

				»Klar, warum frag ich überhaupt.«

				Wir verlassen meinen Pick-up und flitzen zum Seiteneingang, aus dem gerade Hartleys Familie gekommen ist. Sie geht daran vorbei. Auf der Rückseite des Hauses hab ich sie eingeholt.

				Jedes gute Südstaatenhaus hat eine Veranda, da bildet auch dieses keine Ausnahme. Die breite, überdachte Terrasse verläuft entlang der gesamten Längsseite. Es gibt zwei Doppeltüren, die von bodentiefen Fenstern eingerahmt werden, eine führt zur Küche, eine zum Wohnzimmer.

				Hartley prüft die erste, die verschlossen ist. Die zweite hingegen geht auf. Ich höre ein Piepsen, als die Tür aufschwingt, und sehe ein rotes Licht oberhalb des Rahmens. Das Überwachungssystem dokumentiert, wenn Türen geöffnet und geschlossen werden.

				»Das muss dich nicht kümmern«, erklärt Hartley. »Das ist nur Show. Dad hat das einbauen lassen, als ich noch klein war, hat sich dann aber mit der Betreiberfirma angelegt, weil die nach einem Alarm nicht schnell genug hier aufgekreuzt sind. Deshalb hat er ihnen gekündigt.«

				Ich nicke und schaue mich um. Ist ein schönes Haus. Riecht nach Reinigungsmittel. Sieht makellos aus.

				Hartley durchquert das Wohnzimmer und hält auf die Treppe zu. Ich folge ihr bis nach oben, wo sie stehen bleibt.

				»Wo ist dein Zimmer?«

				Sie deutet zu der ersten Tür von links.

				»Darf ich?«, frage ich, weil ich vor Neugierde fast platze.

				Sie lächelt mich schief an. »Bitte, tob dich aus.«

				Sie hingegen wählt das zweite Zimmer von rechts. Ich gehe den Flur entlang. Hartleys Zimmer. Verdammt, ich bin nervös. Endlich erfahre ich mal was über sie.

				Oder auch nicht.

				Als ich die Tür öffne, grüßt mich Leere.

				Ein paar Kisten stehen in der Mitte auf dem Boden. Die Wände sind nackt und weiß. Es gibt weder Bett noch sonstige Möbel.

				Als hätte hier nie jemand gewohnt.

				Niedergeschlagen schließe ich die Tür wieder und gehe zurück zum Treppenabsatz. Diesmal bemerke ich die vielen Familienfotos, die im Flur an den Wänden hängen. Den Bildern nach zu urteilen, könnte man meinen, diese Familie habe nur zwei statt drei Töchter. Das ist ja fast so, als hätten sie Hartley ausgelöscht. Wie heftig.

				Ob sie das weiß? Muss sie wohl.

				Ich klopfe an die geöffnete Tür und drücke sie etwas weiter auf, bis ich Hartley auf der Kante eines Betts entdecke. Sie presst sich ein lilafarbenes Kissen an die Brust. Die Wände sind ebenfalls lila. Auf dem Bett tummeln sich Stofftiere: Bären und Hunde. Überall hängen Poster von Jungs mit bunten Haaren in den Farben von Ostereiern. Dieses Zimmer gehört offenbar ihrer jüngsten Schwester, der Schwester, die sie seit drei Jahren nicht gesehen hat.

				Ich lockere den Kragen meines Hemds, weil ich plötzlich nur noch schlecht Luft bekomme. »Lass uns verschwinden«, brumme ich.

				Hartley schaut auf und nickt schwach.

				Ich warte nicht erst, bis sie ihre Meinung ändert, sondern ziehe sie auf die Beine und schiebe sie vor mir her bis nach draußen.

				Schlussendlich landen wir am Pier. Die Lichter sind schon eingeschaltet, die Dämmerung hat eingesetzt, die Nacht rollt heran. Ich parke und jogge um den Wagen zur Beifahrerseite, öffne ihr die Tür. Helfe ihr heraus. Nehme ihre Hand. Das lässt sie alles zu. Wir gehen zu einer der Fressbuden, wo ich heißen Kakao und Waffeln bestelle.

				Nachdem Hartley sich den gesamten Kakao und eine halbe Waffel einverleibt hat, weicht die zombieähnliche Leere aus ihrem Gesicht. »Danke fürs Essen.«

				»Gern geschehen. Hast du Lust auf eine Runde im Riesenrad?«, schlage ich vor. »Das hast du schließlich nicht mehr gemacht, seit du zwölf warst.«

				»Das hast du dir gemerkt?«

				»Aber natürlich.« Ich gebe ihr keine Gelegenheit, näher darüber nachzudenken, sondern sprinte zum Ticketschalter, kaufe zwei und begleite sie dann bis zu diesem riesigen Rosteimer. Was ich nicht alles für dieses Mädchen tue.

				»Willst du wissen, warum ich das Riesenrad so mag?«, fragt sie, während sie in die wacklige Metallschale steigt und sich setzt.

				»Weil du sterben willst?« Ich folge ihr und warte, bis sich der Sicherheitsbügel senkt.

				»Weil man die ganze Welt von dort oben sehen kann.«

				»Du solltest vielleicht mal in ein Flugzeug steigen«, schlage ich vor. »Das ist tausendmal besser – und auch sicherer – als das hier.«

				Das büchsenähnliche Ding fängt an zu schaukeln. Mir bricht der Schweiß aus, und ein bisschen dreht sich mir der Magen um. Ich lehne den Kopf gegen das dünne Metallgestänge und fange an, rückwärts zu zählen. Angefangen bei tausend. Vielleicht war das ein Fehler. Ich sollte doch noch aussteigen. Ich rüttle an dem Bügel, aber er bewegt sich nicht.

				»Alles okay?«, höre ich Hartley fragen. Ich spüre ihre Hand auf meiner.

				Okay, so kann ich das durchstehen. »Jep.«

				»Du schwitzt.«

				»Es ist ja auch warm.«

				»Fünfzehn Grad. Und du trägst nur ein Hemd.«

				»Alles über null ist warm für mich.«

				»Du hast eine Gänsehaut.«

				Der Metallkorb schwankt wieder, das Knarzen der Aufhängung lässt meinen Herzschlag beschleunigen.

				»Weil ich neben dir sitze«, sage ich durch zusammengebissene Zähne.

				Ein weicher Körper presst sich an mich. »Ich glaube, ich bin letztes Mal im Gruselkabinett in Kacke getreten.«

				»Das sollte eh abgerissen werden. Val hatte hinterher Kautabak am Schuh.«

				Hua, wenn die nicht mal das Gruselkabinett im Griff haben, wie sicher ist denn dann bitte dieses Ungetüm hier? Ich bringe langsam meine Atmung mit dem Zählrhythmus in Einklang.

				»Hast du Höhenangst?«, fragt Hartley sanft. Genauso sanft, wie sie mir über die Hand streichelt. »Ich dachte, du liebst das Fliegen.«

				»Ja, ich liebe das Fliegen. Ich hasse Inkompetenz. In der Luft bin ich Herr der Lage. Ich weiß, wie man ein Flugzeug baut. Ich kenne die ganzen Geräte. Das kann ich alles kontrollieren. Dieses Ding hier hingegen wird vielleicht von nichts anderem zusammengehalten als von Draht und Kaugummi.« Wieder schaukelt der Korb leicht. »Und damit übertreibe ich vermutlich noch.«

				»Warum bist du dann überhaupt eingestiegen?«

				»Weil du gern Riesenrad fahren wolltest.«

				Sie sagt eine gefühlte Ewigkeit lang nichts. Ich schließe die Augen. Vielleicht kann ich so ja aufhören, mir vorzustellen, wie dieses klapprige Teil sich losreißt und zu Boden stürzt.

				»Sind wir schon oben?«, frage ich.

				»Fast.«

				»Ich küss dich da nicht, nur dass du’s weißt«, erkläre ich ihr. »Auch wenn du damit gerechnet hast, aber so leicht bin ich nicht rumzukriegen.«

				Sie kichert. »Ich hab nie gedacht, dass man dich leicht rumkriegt.«

				»Das ist doch gelogen. Du hältst mich für eine Schlampe.«

				Ihr ganzer Körper bebt, so heftig lacht sie. »Ich glaube, das Wort ist ›partnerintensiv‹.«

				Damit bringt sie nun mich zum Lachen. »Na gut, ich nehme alles zurück. Dann küsse ich dich halt doch.«

				»Mhmh, beste Freund küssen sich nicht.«

				»Seit wann das denn?«, erwidere ich. »Man soll ausschließlich seine besten Freunde küssen. Gehört zu den exklusiven Vorteilen von besten Freunden.«

				»Das heißt, du hast mit all deinen besten Freunden geknutscht?«

				Das Rad kommt mit einem Ruck zum Stehen. »Nein. Ich glaube, du bist die Einzige, auf die die Bezeichnung zutreffen würde.«

				Vielleicht ist sie sogar der einzige Freund, den ich je hatte, wenn man Familienmitglieder ausklammert. Aber das sage ich ihr nicht. Ich finde mich so schon erbärmlich genug.

				Eine federleichte Berührung an meiner Wange. Ich halte die Luft an. Die Berührung wird stärker. Sie wandert von meiner Wange Richtung Mund.

				Ich öffne die Augen, auch ihre Augen sind geöffnet. Außerdem lächelt sie. Ich spüre ihre grinsenden Lippen an meinen.

				»Keine Sorge. Du küsst nicht mich«, flüstert sie. »Ich küsse dich.«

				Ich öffne die Lippen, und sofort dringt ihre Zunge in meinen Mund. Hier oben bleibt die Zeit stehen. Jemand hat auf Pause gedrückt. Ein Standbild. Sie, ich, der endlose Himmel.

				In der grenzenlosen Weite sagt mir ihr Kuss vor allem eins: dass ich nicht allein bin. Ihre Zunge spielt mit meiner, ich höre ein Stöhnen. Ich glaube, es kam von mir. Mir ist schwindelig, ich bin außer Atem und randvoll mit den seltsamsten Gefühlen, die ich nicht verstehe, aber auch nicht verstehen will. Das Wesentliche kapiere ich aber. Ich bin glücklich. Das ist ein Hochgefühl, das ich bislang weder mit Pillen noch mit Alkohol oder irgendwelchen anderen Menschen erreicht habe.

				Von Hartley kommt ein leises Schnaufen, das mir schier den Verstand raubt. Ich lege ihr die Hände an die Hüften und ziehe sie an mich. Unsere Zungen treffen sich wieder, und schon explodiert mein Herz, ich schwöre! Es schlägt so unnormal heftig.

				Dieser Kuss ist unfassbar. Ich möchte Hartley noch näher spüren, an mich pressen, diesen Augenblick nie enden lassen.

				Doch dann setzt sich das Riesenrad des Todes wieder in Bewegung, und unser Abstieg beginnt.

				Hartley lässt mich los und rückt ab. Nicht weit, aber weit genug, um mich wissen zu lassen, dass der Abstand, den sie gern zwischen uns hat, wieder da ist.

				»Danke für die Ablenkung da oben«, murmle ich schnell, bevor sie irgendwas Fieses sagen kann.

				»Gern geschehen«, ist ihre Antwort, aber sie klingt matt. Hab ich sie verärgert?

				Als das Rad anhält und der Bügel entriegelt wird, hüpft Hartley sofort raus. Ich lasse mir Zeit. Am liebsten würde ich das ganze verdammte Ding kaufen, vergolden lassen und mir als Erinnerung hinstellen. So ein Moment war das für mich. Einer, den man mit lichtechter Tinte festhalten möchte, damit man ihn wieder und wieder erleben kann.

				Schlussendlich trete ich zu ihr, wieder auf festen Boden. »Hartley«, setze ich an.

				»Ja?«

				Eine leichte Brise fährt ihr ins Haar und wirbelt die dunklen Strähnen auf. Ich streiche sie glatt, meine Hand an ihrem Kopf. Sie greift hinauf, legt ihre Hand genau über das Lederband. Aber nicht, um mich wegzuschieben, sondern um meine Hand dort zu halten. Oder mich sogar näher zu ziehen.

				Ich schlucke schwer. »Ich möchte –«

				»Ihr zwei seid so süß zusammen. Einmal lächeln, bitte!«

				Überrascht schauen Hartley und ich auf. Ein Blitz blendet mich, und bis sich der weiße Punkt vor meinen Augen ausreichend verkleinert hat, ist der Missetäter bereits ein gutes Stück entfernt. Es sind sogar zwei. Sie haben blonde Haare, quietschen laut und machen sich nicht mal die Mühe, die Stimmen zu senken, während sie wegrennen.

				»Felicity flippt aus, wenn sie das sieht!«

				»Poste es auf Instagram. Und dann als Snap Story!«

				Scheiße.

				Finster schaue ich ihnen nach. Ist ja wieder typisch, dass in dem einen Moment, in dem sich Hartley mir gegenüber öffnet, ein paar der Klatschweiber von der Astor Park nicht weit sind, um das auch bildlich festzuhalten.

				»Muss ich mir Sorgen machen?« Ihr herber Ton reißt mich aus meinen Gedanken.

				Ich sehe sie an und bringe ein sorgloses Lächeln zustande. »Das bezweifle ich.«

				Ihr Blick verrät mir, dass sie nicht überzeugt ist.

				Ich allerdings auch nicht.
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				»Hier ist dein Heft«, sagt Hartley, als ich am nächsten Nachmittag an ihrem Platz vorbeikomme. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich das noch habe.«

				»Ich brauch es gar nicht zurück.«

				»Ich weiß.«

				»Ach ja?«

				»Na klar. Wahrscheinlich kannst du längst das ganze Arbeitsbuch auswendig. Deine ganze ›Ich bin ein schlimmer Finger, der die Schule hasst‹-Nummer ist gar nicht so schwer zu durchschauen.« Sie dreht sich um, damit sie nach vorn schauen kann, trotzdem sehe ich noch kurz, dass ihre Wangen rot werden.

				Denkt sie gerade daran, dass sie mich gestern geküsst hat? Das tue ich nämlich. Um ehrlich zu sein, habe ich an nichts anderes gedacht, seit ich heute Morgen die Augen aufgeschlagen habe. Und seit ich gestern vom Pier nach Hause gekommen bin. Es ist echt nicht leicht, mit einem Ständer einzuschlafen, der einfach nicht verschwinden will, weshalb ich schon wieder kaum gepennt habe und heute wieder wie ein Zombie auf dem Spielfeld rumgetorkelt bin.

				Ich stecke das Heft weg. »Das ist keine Nummer. Ich bin wirklich schlecht in Prüfungen.«

				»Oder hast du einfach Probleme, dich zu konzentrieren«, rät sie.

				»Das noch dazu.«

				Heute setze ich mich mal hinter sie, lasse mich auf den Stuhl plumpsen und strecke die Beine weit von mir. Ich betrachte sie gern von hinten. So sehe ich, dass sie sich erst ver- und dann entspannt. Manchmal – wenn sie sich vorbeugt – geben die Haare den Blick auf ihren Hals frei. Die kleinen Hubbel entlang ihrer Wirbelsäule sind plötzlich fast unwiderstehlich. Ich würde am liebsten hineinbeißen.

				Ich muss mich anders hinsetzen, weil meine Hose anfängt zu spannen.

				»Wo ist Ella?« Hartley guckt sich um und deutet auf Ellas leeren Platz.

				»Sie hat heute frei, weil sie mit meinem Dad in die Stadt zur Anwaltskanzlei musste.«

				Mitleid zeigt sich auf ihrem Gesicht. »Muss sie wirklich beim Prozess aussagen?«

				Ich nicke. Und bin dankbar, dass mich etwas von Hartleys wirklich bezauberndem Hals ablenkt. Echt jetzt? Hälse? Darauf steh ich neuerdings?

				»Ja, sie war dabei, als Steve alles gestanden hat.«

				»So ein Mist.«

				Eigentlich habe ich keine große Lust darauf, Steves Taten aufleben zu lassen, deshalb wechsle ich das Thema. »Wo steckt eigentlich Ms Mann?«

				Von zwei Reihen weiter meldet sich Tonya Harrison zu Wort. »Sie war in Beringers Büro. Zum zweiten Mal diese Woche.«

				»Da steckt jemand in Schwierigkeiten«, singt Owen aus meinem Team.

				Ein paar drehen sich nach mir um. Ich starre Owen an, aber entweder ist der wirklich gestört oder ein besserer Schauspieler, als ich dachte. Ich fahre mir mit dem Finger an der Kehle entlang, damit er kapiert, dass er bloß die Klappe halten soll, woraufhin ich ein Stirnrunzeln von ihm ernte.

				Die Tür fliegt auf.

				»Oh Gott. Heute kriegt jemand richtig Ärger!«, ruft Glory Burke, die Kapitänin des Feldhockeyteams.

				Sofort hebt ein mehrstimmiger Chor von Fragen an.

				Tonyas sticht heraus. »Was meinst du?«, fragt sie.

				»Beringer und dieser Securityfuzzi Neff filzen gerade ein Schließfach«, erklärt Glory.

				»Dürfen die das überhaupt?«

				»Haben wir Schüler keine Rechte?«

				»Wenn es einen begründeten Verdacht für ein Vergehen gibt, dürfen die Schließfächer durchsucht werden«, erklärt Rebecca Lockhart. Sie sollte das wissen, sie ist unsere Stufensprecherin.

				Besorgtes Murmeln breitet sich aus, weil alle anfangen zu spekulieren, um wen es sich handeln könnte. Es gibt nur wenige Engelchen an dieser Schule. Manche nehmen Aufputschmittel. Manche vögeln wild in der Weltgeschichte rum. Manche trinken. Und manche machen alles davon.

				Aber nur einer hatte was mit seiner Lehrerin.

				Diesmal spannt mein Blazer plötzlich, und es fängt an mich überall zu jucken, weil mein schlechtes Gewissen Oberhand über mich gewinnt. Ach, verdammt. Warum habe ich denn der Verlockung namens Ms Mann nachgegeben? Das war so dumm. Und wofür? Für die fünf Minuten Glück? Ich bin so ein Idiot.

				Ich verschränke die Arme und rutsche tiefer auf meinem Stuhl. Hartley wirft einen mitleidigen Blick über die Schulter, dem ich entgehe, indem ich auf meinen Tisch starre.

				Ich weiß, was sie denkt. Easton Royal ist der größte Blödmann, den ich kenne. Weshalb bin ich überhaupt mit ihm zusammen?

				Dabei ist sie ja gar nicht wirklich mit mir zusammen, oder? Sie hat mich auf dem Riesenrad geküsst. Aber was bedeutet das schon? Wahrscheinlich nichts.

				Bevor ich total in Selbstmitleid versinke, reiße ich mich zusammen und setze mich auf. Scheiß drauf. Was kümmert es mich denn, was Hartley, eine Verstoßene, mit der nicht mal ihre Familie reden will, von mir denkt? Was kümmert es mich, was überhaupt einer dieser Astor-Vögel denkt? Ich hab Ms Mann nicht mal gefickt. Wenn ich ans Kreuz genagelt werden soll, weil ich Sex mit einer Lehrerin hatte, dann will ich zumindest auch wirklich mit ihr geschlafen haben.

				Ich schüttle mich und sage dann laut: »Wie bitte? Gibt es hier etwa noch jemanden außer mir, der verbotene Sachen macht? Also, dann steh mal bitte auf und zeig dein Gesicht. An der Astor ist wirklich nur Platz für ein Arschloch, und das bin ja wohl ich.«

				Nervöses Gelächter durchbricht das Getratsche.

				»Ich glaube, es ist ihr Schließfach, das sie durchsuchen«, sagt Glory und deutet auf Hartley.

				»Meins?«, quietscht Hartley.

				»Vierhundertfünfundsechzig, oder?«

				Hartley nickt langsam.

				»Bin mir ziemlich sicher, dass es deins ist.«

				Das Geflüster hebt zu einem lauten Murmeln an, als alle plötzlich spekulieren, was Hartley angestellt haben könnte. Den meisten Schülern ist sie sowieso ein Rätsel, schließlich ist sie wie aus dem Nichts aufgetaucht, nachdem sie drei Jahre lang weg war. Sie beteiligt sich nicht an irgendwelchen Schulaktivitäten. Das von der Astor vorgeschriebene Wahlfach ist bei ihr Musik, und ihre Übungsstunden leistet sie in kleinen Einzelproberäumen ab, fernab von anderen Schülern.

				Abgesehen von den paar Footballspielen, während derer sie neben Ella und Val gesessen hat, hält Hartley sich überwiegend von allem rund um die Astor fern.

				Ich schnappe Gesprächsfetzen auf.

				»… hab sie mit Ella gesehen. Die ist sicher eine ihrer Stripperfreundinnen.«

				»… musste ihr Vater nicht wegen irgendeinem Skandal von der Wahl zum Bürgermeister zurücktreten?«

				»… angeblich hatten sie und Royal in einem der Probenräume Sex.«

				Wenn ich das alles hören kann, dann kann Hartley das auch. Also lege ich ihr die Hand auf die Schulter und drücke einmal bestärkend zu. Sie versteift sich total unter meiner Berührung, dann spüre ich, wie sie wegzuckt, minimal, aber dennoch. Eine Art Achselzucken, eine stumme Abfuhr.

				Verletzt lasse ich die Hand auf den Tisch fallen.

				Wieder öffnet sich die Tür. Alle Köpfe fahren herum.

				Als Ms Mann hereinkommt, wappne ich mich gegen einen jämmerlichen Auftritt. Aber sie trägt das Kinn oben und betrachtet uns, als wäre sie die Königin und wir nichts weiter als ihre belanglosen Untergebenen. Dann tritt sie beiseite, und Direktor Beringer erscheint in der Tür.

				Sofort wird es still.

				»Ms Wright«, bellt der Direktor, »würden Sie bitte Ihre Sachen zusammenpacken und mitkommen?« Er guckt in Hartleys Richtung.

				Sie regt sich nicht sofort.

				Beringer räuspert sich.

				Mit einem Seufzen steht Hartley auf, schnappt sich ihre Sachen und geht vor bis zum Direktor. Die Bücher an den Oberkörper gepresst, der Rücken gerade wie ein Pfeiler. Beringer hält ihr die Tür auf und folgt ihr sogleich hinaus. Ms Mann bleibt im Kursraum zurück.

				»Schlagen Sie bitte Ihre Mathebücher auf, und lesen Sie Kapitel vier über die Kettenregel«, verkündet sie. »Ich möchte, dass Sie die Aufgaben eins bis zweiundzwanzig lösen.«

				»Bis zweiundzwanzig?«, entrüstet sich Owen. »Allein für eine so ’ne Aufgabe braucht man zehn Minuten.«

				»Dann fangen Sie mal besser schnell an, oder Sie bekommen fünfzig von den Aufgaben bis morgen auf.«

				»Verstanden, Ma’am.«

				Also setzen wir uns alle dran, weil Ms Mann heute offenbar nicht zum Scherzen aufgelegt ist.

				Ich kriege kaum eine Gleichung gelöst, bevor die Stunde zu Ende ist. Mein Blick wandert immer wieder zur Tür, und ich frage mich, wann Hartley wohl endlich zurückkommt. Aber sie kommt nicht.

				Pash fällt über mich her, als ich den Fuß in den Flur setze. Er hat vor dem Kursraum gewartet. »Mann, Owen hat mir getextet, dass Hartley Wright verhaftet wurde.«

				Ich seufze. »Sie wurde nicht verhaftet. Ihr Schließfach wurde nur gefilzt.«

				»Im Ernst? Warum?«

				»Keinen blassen Schimmer.« Ich gehe zu meinem Schließfach und verstaue meine Bücher darin.

				»Hat sie was verbrochen?«

				»Nicht, dass ich wüsste.« Ein paar Blätter fallen heraus. Als ich mich runterbeuge, um sie aufzuheben, sehe ich, dass das meine Mathenotizen sind.

				Die Spitze eines marineblauen Pumps klemmt die Blätter auf den Boden.

				»Was ist das, Mr Royal?«

				Ich schaue zu Ms Mann auf. »Meine Notizen.«

				»Sehen aus wie Notizen aus meinem Unterricht. Genau genommen sehen sie aus wie die Lösungen der beiden letzten Überraschungstests.« Sie streckt die Hand aus, Handfläche nach oben.

				Ich schiebe die Blätter zusammen, stehe auf und verstaue sie wieder in meinem Schließfach. »Erstens sind es keine Lösungen Ihrer Tests, und zweitens: Selbst wenn, was macht das schon? Die Tests sind doch gelaufen.«

				»Und warum sollte ich Ihnen glauben?«

				»Weil es die Wahrheit ist.« Ich knalle die Tür zu meinem Fach zu.

				»Haben Sie diese Notizen an Ms Wright weitergegeben?«

				Ein rotes Alarmbirnchen leuchtet in meinem Kopf auf. Ich darf nicht lügen. Nicht, wenn Hartley da irgendwie mit drinhängt. Aber die Wahrheit kann ich auch nicht sagen, weil ich nicht weiß, wie das auf sie zurückfällt.

				»Wer will denn bei einem Viererkandidaten abschreiben? Außerdem war mir nicht bewusst, dass man seine Kursnotizen nicht weitergeben darf. Gut zu wissen.« Ich gebe Pash ein Zeichen. »Bereit fürs Krafttraining? Ich muss an meinen Armen arbeiten.«

				Er schaut kurz zu Ms Mann, dann wieder zu mir. »Heute sind die Beine dran«, sagt er schnell.

				»Ist es nicht zu kalt für Shorts, Mr Bhara?«, faucht Ms Mann. Eigentlich dürfen wir nur Shorts tragen, wenn es draußen warm ist, aber warm ist relativ, wenn es nach Pash geht. Er trägt das ganze Jahr über Shorts und Timberlands. Ganz egal, ob es vierzig oder vier Grad sind.

				»Nein, Ma’am. Zeigt sich die Sonne, zeigt man Haut.« Er winkelt ein Bein wie ein Model an und posiert für unsere Lehrerin.

				»Schlimm, dass die Schulleitung nicht mal härter durchgreift bei allen, die sich nicht an die Regeln halten«, meldet sich eine zuckersüße Stimme zu Wort.

				Ich fahre herum und sehe Felicity auf uns zuschlendern. Na super.

				Mit Pash fest im Blick fährt sie fort: »Unser Ruf als beste Schule des Landes steht auf dem Spiel, aber es scheint niemanden wirklich zu kümmern. Das ist echt blamabel.«

				Ms Mann nickt eifrig. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Ms Worthington. Es ist wirklich blamabel.«

				Anstatt Felicity die billige Antwort zu geben, die sie verdient, zerre ich Pash mit mir mit.

				»Was geht denn hier vor?«, fragt er verwirrt.

				»Danke für die Rückendeckung.«

				»Jederzeit.«

				Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange herum. »Ich glaube, Hartley steckt in ernsten Schwierigkeiten.«

				»Aber warum?«

				»Keine Ahnung. Aber wie gesagt, ihr Schließfach wurde durchsucht. Und Beringer hat sie noch vor Mathe in sein Büro zitiert.« Ich schaue ihn verstohlen an. »Du hast nichts über Ms Mann und mich ausgeplaudert, oder?«

				Er runzelt die Stirn. »Selbstverständlich nicht. Warum sollte ich?«

				»Okay.« Ich bleibe vorm Sekretariat stehen. »Irgendwer hat jedenfalls geplaudert.«

				»Du warst ja auch nicht gerade diskret, was die Sache angeht«, sagt er.

				»Ich weiß.« Ich reibe mir die Stirn, ein leichter Schmerz breitet sich von Schläfe zu Schläfe aus. Aber bevor ich den Kopf gegen die Wand rammen kann, geht die Tür auf, und Hartley erscheint vor uns.

				»Was ist passiert?«

				»Ich …« Sie sieht wie benommen aus. »Ich kann nicht mal …«

				Ich nehme sofort ihren Arm und führe sie durch den Hintereingang nach draußen. Pash eilt uns nach, aber Hartley scheint ihn nicht zu bemerken. Sie schüttelt nur weiter verwundert den Kopf.

				»Ich bin für den Rest der Woche suspendiert. Außerdem kommt das in meine Akte.«

				Pash pfeift durch die Zähne.

				»Aber was denn?«, will ich wissen.

				Sie schluckt. »Ich soll betrogen haben. Meine Note beim letzten Test war richtig gut, weil ich mich mit deinen Notizen vorbereitet habe. Mir war nicht ganz bewusst, dass das unter Betrug fällt.«

				»Fällt es ja auch nicht. Das haben sie dir also vorgeworfen?«, frage ich wütend. »So ein Schwachsinn. Mein Dad wird sich darum kümmern.« Ich hole mein Handy raus und fange an, einhändig zu tippen.

				»Nein, nein«, protestiert Hartley. »Lass das bitte.«

				Widerwillig schiebe ich das Handy wieder in meine Tasche. Angespannt frage ich: »Was genau hat Beringer denn gesagt?«

				»Dass meine Note so viel besser war als zuvor, dass sich das statistisch nicht erklären ließe, außer ich hätte irgendeine Hilfe von außen bekommen. Dann wollte er wissen, ob ich Nachhilfe genommen habe. Ich habe Nein gesagt. Ob mir jemand geholfen hat. Nein. Auf deine Notizen bin ich gar nicht erst gekommen, weil ich dachte, die meinen, dass wirklich jemand neben mir gesessen und mir alles erklärt hat. Ein echter Nachhilfelehrer, ihr wisst schon.«

				Pash und ich nicken.

				»Leichtes Missverständnis«, sagt Pash freundlich.

				»Aber dann hat mein Beratungslehrer – der war auch da – das Lösungsblatt hervorgeholt.«

				»Für den Test?«, frage ich.

				Sie nickt. »Sie haben es in meinem Schließfach gefunden. Es klebte hinten in All About the Girl«, murmelt sie, womit sie ein Buch meint, das wir gerade in Feministische Theorie besprechen.

				Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren. Langsam fallen die Puzzleteile an ihren Platz. Ms Mann, die statt ängstlich selbstzufrieden vor uns steht. Felicity, die vom Verfall von Astors Ruf faselt.

				Ach, Scheiße.

				»Gehen wir«, brumme ich und fasse nach Hartleys Arm.

				»Wohin?«, quietscht sie.

				»Ja, wohin?«, wiederholt auch Pash.

				»Dorthin, wo wir Hartleys Ruf wiederherstellen können.«

				Es ist leicht, Felicity zu finden. Sie steht bei ihrem Schließfach – als hätte sie auf mich gewartet. Ein paar ihrer falschen Freundinnen flankieren sie zu beiden Seiten. Eine von ihnen ist Claire.

				Ich hebe die Augenbrauen, worauf Claire nur das Kinn hochreckt. Soll mich diese Missachtung etwa treffen? Ich unterdrücke das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen, und wende mich einfach direkt an Felicity.

				»Felicity.« Ich entblöße meine Zähne zu einem freudlosen Grinsen.

				»Easton.« Ihr Lächeln ist ähnlich eisig.

				»Ich habe keine Ahnung, was du vorhast, aber du musst verdammt noch mal damit aufhören.«

				»Warum sollte ich?«, fragt sie.

				Das macht mich einen Moment lang sprachlos. Ich hatte damit gerecht, sie würde erst mal abstreiten, irgendwie beteiligt zu sein.

				»Moment mal.« Hartley schubst mich aus dem Weg, weil ihr wohl gerade erst klar geworden ist, warum ich auf direktem Weg zu Felicity gelaufen bin. »Du hast mir das Lösungsblatt ins Schließfach geschmuggelt?« Sie fährt zu mir herum. »Sie war das?«

				Ich nicke finster. Felicity lächelt weiter.

				Schock und Wut wechseln sich in Hartleys Augen ab, geben ihnen einen metallischen Silberglanz. »Warum?«, fährt sie Felicity an. »Warum machst du so was? Ich hätte von der Schule fliegen können!«

				»Und?«

				Hartley geht auf Felicity los, und Pash und ich müssen ziemlich viel Kraft aufbringen, die beiden wieder zu trennen. Diese Zickenkämpfe sind scharf wie nur was, aber nicht, wenn Felicity Worthington daran beteiligt ist. Und noch weniger, wenn Hartley kurz davor ist, in Tränen auszubrechen.

				»Das reicht jetzt!« Ich fuchtle mit einem Finger vor Felicitys Gesicht herum. »Dafür wirst du büßen, das sag ich dir. Du kannst nicht einfach rumrennen und Rufmord betreiben –«

				Felicity unterbricht mich mit einem lauten, durch und durch amüsierten Lachen. »Mein Gott, was bist du scheinheilig!« Sie lacht weiter und bringt damit mein Blut zum Kochen. »Du und Reed habt Ellas Ruf zunichtegemacht, lange bevor sie überhaupt einen Fuß in die Astor gesetzt hat! Und du wolltest meinen durch deine Nummer bei meiner Party ruinieren!«

				Fuck, dieser Ausfall unter Alkoholeinfluss wird mich noch ewig verfolgen. Ich werde nie wieder auch nur einen Tropfen Alkohol zu mir nehmen. Nie wieder.

				»Also, nur dass du’s weißt, es ist mir völlig schnuppe, ob du«, Felicity grinst Hartley spöttisch an, »von der Schule fliegst. Um ganz ehrlich zu sein, bin ich sogar ein bisschen enttäuscht von Beringer, dass er so nachsichtig mit dir war.« Sie drückt sich von den Schließfächern ab und streift an uns vorbei. Über die Schulter sagt sie noch: »Ach, und übrigens: Das ist erst der Anfang.«

				Ihre Freundinnen folgen ihr, inklusive Claire, die böse grinst, als sie auf Hartleys Höhe ist. »Dein Hintern sieht riesig aus auf dem Foto«, höhnt sie. »Vielleicht solltest du mal über eine Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio nachdenken.«

				Claire ist weg, bevor Hartley reagieren kann. Sie stößt zu Felicity und den anderen Mädels, ihr Lachen hallt durch den Flur. Ich kann sie sogar noch hören, nachdem sie um die Ecke gebogen sind.
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				Hartleys Gesicht ist himbeerrot. Pash steht einfach nur fassungslos da und schaut Felicity und ihrem Trupp mit offenem Mund hinterher. »Was stimmt denn mit der nicht?«, staunt er laut.

				Ich kann nur stotternd ausatmen. »Keine Ahnung.«

				»Die müsste mal dringend richtig –«

				Mehr, als ich es sehe, spüre ich, dass Hartley kurz vorm Explodieren steht, weshalb ich Pash schnell eine Hand über den Mund lege, bevor er uns beide in Schwierigkeiten bringt.

				»Sag es nicht!«, warne ich.

				»Was denn?«, murmelt er und schubst mich weg. »Ich wollte nur sagen, dass man sie mal dringend richtig fest in den Hintern treten müsste.«

				Ich werfe ihm einen Ja-sicher-Blick zu und rucke mir dann den Blazer zurecht. Er fischt sein Handy aus der Tasche und fängt an, darauf herumzuwischen.

				»Du hast sie gedemütigt«, sagt Hartley schließlich. »Oder wir beide. Sie hat permanent behauptet, ihr wärt zusammen, und du hast es die ganze Zeit abgestritten. Dann hast du ihr gesagt, sie könnte eure Trennung inszenieren, aber statt dich daran zu halten, bist du zu ihr gegangen, auf ihre Party, und hast sie vor allen ihren Freunden blamiert.«

				»Und das hier war dann wohl der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte«, meldet sich Pash zu Wort.

				Wir schauen zu ihm, um zu erfahren, was er damit meint. Er hält uns sein Handy hin.

				Verdammt. Das Foto, das dieses Mädel gestern Abend am Pier gemacht hat, starrt mich an. Sie hat es mit dem Hashtag von der Astor versehen, und obwohl sie es erst heute Morgen gepostet hat, hat es schon krass viele Likes. Mehr als tausend Leuten gefällt es, wie Hartley und ich uns vor dem Riesenrad tief in die Augen schauen.

				Hartley stöhnt. »Oh Gott, der Post ist ja auch noch der beliebteste. Wenn das kein Salz in Felicitys Wunde streut, dann weiß ich auch nicht. Da würde ich auch Rache wollen.«

				»Es ist ein schönes Foto«, meint Pash.

				»Ein schönes Foto?« Ich bin fassungslos.

				»Ja, ein schönes Foto. Wer immer es geschossen hat, kennt sich mit Belichtungszeiten aus. Guck doch mal, wie schön die Lichter eingefangen sind. Das sieht einfach professionell aus.« Finster blitzt er mich an. »Es ist nur so beliebt, weil es ein gelungenes Foto ist, nicht weil ihre beide da drauf seid. Tut mir leid, dass ich jetzt gleich zwei riesige Egos zerstöre.«

				Ich erwidere seinen Blick. »Felicity hat es meinetwegen auf Hartley abgesehen. Das hat nichts mit meinem riesigen Ego zu tun. Das ist die Wahrheit.«

				»Würdet ihr bitte aufhören, euch zu streiten?«, unterbricht Hartley uns. »Macht es wirklich einen Unterschied, warum das Foto so beliebt ist?«

				»Du hast recht«, sagt Pash. »Die eigentliche Frage ist, wie kriegen wir Felicity dazu, sich verdammt noch mal zu beruhigen?«

				Ich hebe eine Augenbraue. »Wir?«

				»Ja, klar. Ich will schließlich nicht, dass Hart hier«, er klopft ihr leicht auf die Schulter, »wegen etwas bestraft wird, das sie nicht getan hat. Also, besänftigen wir Felicity.«

				Hartley bringt ein Lächeln zustande. »Danke.«

				»Warum besänftigen wir sie denn?«, frage ich.

				»Weil ich sie nicht zusammenschlagen kann.«

				»Es gibt andere Möglichkeiten.«

				»Zum Beispiel?«, fragt Hartley misstrauisch.

				Ich öffne den Mund, aber nichts kommt heraus, weil ich absolut keine Idee habe, was wir machen könnten. Das letzte Mal, als ein Mädchen meine Familie stürzen wollte, war Gewalt die Lösung.

				»Erinnert ihr euch noch daran, wie Jordan Carrington dieses Mädel an die Schule getapt hat?«, frage ich schließlich. »Ella hat sie verprügelt.«

				Pash und Hartley gucken mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

				»Ich glaube, du hast zu viele Schläge gegen den Kopf bekommen«, sagt Hartley. Sie stupst Pash an. »Du musst dich gar nicht beteiligen. Die Angelegenheit ist jetzt schon dreckig genug. Am liebsten wäre ich ja nicht mal beteiligt.«

				Er zuckt mit den Schultern. »Das ist mein letztes Schuljahr hier. Und ich hab nix Besseres zu tun. Außerdem: Wer garantiert mir, dass ich nicht der Nächste bin? Ich bin schließlich Eastons zweitliebster Mensch an der Astor.«

				Das zaubert Hartley den Hauch eines Lächelns auf die Lippen. »Ach ja? Und wer ist der erstliebste?«

				»Natürlich du. Und dann kommt Ella. Aber sie und ich, wir teilen uns den zweiten Platz. Aber ich wäre dir sehr verbunden, wenn du das nicht weitererzählen würdest, die hat eine ziemlich starke Rechte.« Er reibt sich spielerisch den Arm.

				»Als jemand, der bereits häufiger eins von Ella drüberbekommen hat, kann ich das nur bestätigen«, füge ich an. Mir gefällt die Leichtigkeit, die Pash hier reinbringt.

				Dass Hartleys Gesicht schon deutlich weniger Stressanzeichen zeigt, heißt für mich, dass Pash den richtigen Weg eingeschlagen hat. Wir brauchen mehr Witze. Wir müssen mehr lachen. Das Leben war in der letzten Zeit ziemlich deprimierend. Wieso haben wir nicht mal wieder Spaß?

				»Schmeißen wir doch ’ne Party«, verkünde ich.

				Hartley klappt der Mund auf. »Bitte was?«

				»Eine Party. Du weißt schon, nach dem Motto: Ich muss jetzt erst mal nicht mehr zur Schule.«

				»Bin dabei.« Pash hält seine Hand hoch, und ich schlage ein.

				Hartley hingegen macht einfach kehrt und geht.

				»Warte«, rufe ich und lasse Pash stehen, um ihr nachzurennen. Er folgt mir jedoch ebenfalls. »Gefällt dir das mit der Party nicht?«

				»Ich muss arbeiten.« Ihre Stimme ist leer, ihre Miene verschlossen.

				»Dann feiern wir halt nach Feierabend. Steckt ja feiern schon drin.«

				Abrupt bleibt sie stehen. »Feiern? Ist das wirklich dein Ernst, Easton? Ich wurde gerade suspendiert. Da gibt es nichts zu feiern.«

				Pash neben mir wird ernst. »Werden deine Eltern dich killen? Also, meine würden das. Sofort«, gibt er zu.

				Hartley wird totenbleich.

				Verdammt.

				»Okay, das mit der Party war eine doofe Idee«, murmle ich und fühle mich furchtbar dumm.

				Über die Folgen ihrer Suspendierung habe ich gar nicht nachgedacht, und mir scheint, auch sie nicht, bis Pash jetzt plötzlich das Wort Familie ins Spiel gebracht hat. Als Erstes wird der Direktor selbstverständlich ihre Eltern anrufen. Und weil sie aus mysteriösen Gründen gerade keinen Kontakt zu ihrer Familie haben darf, wird das nicht gerade gut für sie ausgehen.

				»Soll ich mit deinen Leuten sprechen?«, biete ich an. »Ich könnte –«

				»Nein.« Wenn möglich, wird sie noch blasser. »Du sagst kein Wort zu ihnen. Kein einziges Wort.« Sie greift nach meinem Blazerärmel, bohrt mir die Finger in den Arm. »Ich bitte dich.«

				»Okay, versprochen«, versichere ich ihr.

				Sie lässt die Arme hängen. »Ich muss jetzt los.«

				Bevor ich blinzeln kann, ist sie weg. Als ich ihr nachgehen will, hält Pash mich zurück.

				»Gib ihr erst mal Zeit mit ihrer Familie, Mann.«

				»Sie hat doch –« Ich unterbreche mich selbst, ehe ich etwas verrate, worüber ich nicht sprechen darf. Aber Hartley nachzusehen, wie sie wegläuft, ist auch keine gute Idee. »Ich kann nicht einfach rumstehen und nichts tun, Mann. Ich muss was tun.«

				»Dann fahr nach Hause«, rät er mir. »Sprich mit Ella. Wer weiß, vielleicht fällt der ja eine Lösung ein.«

				Sosehr ich Hartley auch nachgehen will, ich nehme mir Pashs Rat zu Herzen und lasse es. Kaum zu Hause, mache ich mich auf die Suche nach meiner Stiefschwester. Sie ist in ihrem Zimmer und lernt.

				»Hast du ’ne Minute?«, frage ich, nachdem ich an die offene Tür geklopft habe.

				Ella schaut von ihrem Buch auf. »Klar, komm rein. Was gibt’s?«

				Ich fackle nicht lange herum. »Felicity hat eine Intrige gesponnen, die es so aussehen lässt, als hätte Hartley in Mathe betrogen. Deshalb wurde Hartley für den Rest der Woche suspendiert.«

				»Oh Gott!«, keucht Ella. »Warum würde Felicity ihr das antun?«

				»Um es mir heimzuzahlen. Auf mich ist sie ja eigentlich sauer.«

				»Klar ist sie sauer. Du hast dich auf ihrer Party wie ein Arsch aufgeführt. Aber wieso hat sie es auf Hartley abgesehen und nicht auf eine deiner engeren Freundinnen, also auf Val oder mich?«

				»Ich schätze, du warst heute noch nicht auf Instagram oder Snap?«

				»Nein, ich war den ganzen Tag mit Callum in der Anwaltskanzlei.« Ella legt das Buch weg und nimmt ihr Handy von der dicken Decke.

				Ich lasse mich aufs Bett fallen und lehne mich an das gepolsterte Kopfende. Der Moment, in dem sie das Foto entdeckt, ist nicht zu übersehen, denn sie keucht sofort wieder.

				»Küsst ihr euch auf dem Foto?«, fragt sie.

				»Fast. Oben im Riesenrad haben wir uns wirklich geküsst.«

				Ella wirkt überrascht. »Was ist denn mit euren Regeln? Hartley hat doch deutlich gemacht, dass du sie nicht anbaggern darfst.«

				»Hab ich ja auch nicht«, protestiere ich. »Zu deiner Information: Sie hat mich geküsst.«

				Das bringt sie für eine geschlagene halbe Minute zum Schweigen. Ihr Blick brennt ein Loch in meinen Kopf. Ganz so, als wolle sie sich bis in meinen Verstand vorbohren und … Ja, und was? Ich weiß nicht, warum sie mich so anstarrt, aber langsam macht es mich nervös.

				»Jedenfalls«, setze ich an.

				»Nee, nix da. So leicht kommst du mir nicht davon. Wir sind noch nicht durch mit dem Kussthema.« Ella fährt sich mit der Hand durchs goldene Haar. »Also, seid ihr jetzt zusammen?«

				»Vielleicht? Ich weiß es nicht.«

				Ihr klappt der Mund auf. »Willst du das denn? Ich dachte, du machst das mit den Freundinnen nicht. Hast du das nicht immer behauptet?«

				»Ich mache es mit einer Menge Mädels«, sage ich betont und lecke mir dabei über die Lippen. Wenn ich das nur zu sehr ins Sexuelle ziehe, wechselt Ella vielleicht das Thema.

				Und es funktioniert. »Widerlich«, quittiert sie meinen Kommentar. »Aber gut, dann kapier ich das. Wenn Felicity glaubt, du bist mit Hartley zusammen, dann rächt sie sich selbstverständlich an dir, indem sie Hartley was antut.« Ella bleibt einen Moment still. »Wenn ich ehrlich bin, verdienst du ihre Rache sogar ein bisschen.«

				»Na, schönen Dank!« Ich runzle die Stirn. »Warum hast du es jetzt auch noch auf mich abgesehen?«

				»Ach, hast du ein Problem mit der Wahrheit? Tut mir leid. Vielleicht hättest du dich nicht betrinken und zu Felicity torkeln sollen, um sie dort vor allen Mitschülern und Freunden zu demütigen. Das ist halt einfach das, was passiert, wenn du nicht über die Konsequenzen deines Handelns nachdenkst.«

				»Himmel, wer ist dir denn in den Arsch gekrochen und dort gestorben?« Ich bereue den Spruch, bevor ich das letzte Wort gesprochen hab.

				Ella fährt hoch und schlägt mir gegen den Arm.

				»Aua!« Ich reibe mir die Stelle und schaue sie verletzt an, aber es hilft nicht.

				Sie verschränkt nur die Arme und starrt wütend zurück.

				»Okay, mein letzter Spruch tut mir leid, aber könntest du vielleicht aufhören, mir die Fehltritte der Vergangenheit unter die Nase zu reiben? Sonst stehen wir nächste Woche noch hier.«

				»Meinetwegen. Aber ich entschuldige mich nicht für den Schlag. Den hast du verdient.«

				»Na gut.« Das Mädchen kann echt mal zuschlagen. Kein Wunder, dass Jordan nachgegeben hat. »Wie wär’s, wenn du Felicity zusammenschlägst, damit sie mit dem Quatsch aufhört?«

				Ella schnaubt. »Nix da.«

				»Warum denn nicht? Hat bei Jordan doch auch gewirkt.«

				»Hat es nicht. Was den Ausschlag gab, war, dass wir uns alle gegen sie gestellt und gesagt haben, dass wir keinen Bock mehr auf diese Scheiße haben.«

				»Dann tun wir uns halt wieder alle zusammen und sagen dasselbe zu Felicity.«

				»Kannst du beweisen, dass sie hinter Hartleys Suspendierung steckt?«

				»Ja. Das hat sie vor mir, Claire und ein paar anderen zugegeben.«

				Ella wiegt den Kopf hin und her, während sie diese Info überdenkt. »Dann muss sie sich ziemlich sicher sein, dass die darüber kein Wort verlieren werden«, sagt sie schlussendlich. »Es steht also dein Wort gegen ihrs, und deins zählt ja absolut nicht, schließlich machst du ständig Ärger und bist in Schwierigkeiten. Felicity gehört zur Ehrenverbindung und ist darüber hinaus eine Musterschülerin aus gutem Hause.«

				»Danke dir für deine grenzenlose Anerkennung«, murmle ich, dabei wissen wir beide, dass sie recht hat. Ärger ist mein zweiter Vorname. »Vielleicht sollte ich sie anrufen.«

				»Und was willst du ihr sagen?«

				»Es tut mir leid?«

				Ella schaut mich genervt an. »Das ist nicht dein Ernst! Du hast dich bis jetzt nicht bei ihr entschuldigt? Das hättest du ja wohl sofort machen müssen!«

				»Vielleicht habe ich mich auch entschuldigt.« Ich überlege und überlege, muss dann aber das Gesicht verziehen. »Ich kann mich einfach nicht erinnern.«

				»Dann: Ja! Ruf sie an und entschuldige dich.« Ella schüttelt den Kopf, als könnte sie es nicht fassen, es mit so einem Vollidioten zu tun zu haben. »Oder besser fährst du Blumen holen und bringst sie ihr persönlich vorbei, und dann sagst du ihr, dass du dich blöd verhalten hast und ein Arsch warst und dass jeder schlimme Gedanke, den sie je über dich hatte, stimmt, sie das aber bitte nicht an Hartley auslassen soll.«

				Ich zucke zusammen. »All das soll ich sagen?«

				»Ja«, sagt Ella streng. »All das.«

				»Gut.« Ich fluche herzhaft und krabble vom Bett. An der Tür angekommen, drehe ich mich noch einmal um. »Mir gefällt die Vorstellung, dass du sie verprügelst, immer noch besser.«

				Ella wirft mit einem Kissen nach mir. »Ich werde sie nicht verprügeln!«

				Ich gehe nach unten und jogge zu meinem Pick-up. Als ich das Ende der Auffahrt erreiche, biege ich jedoch nach links statt nach rechts ab.

				Mir gefällt nicht, dass Hartley einfach weggelaufen ist. Was, wenn ihre Eltern gerade bei ihr sind und ihr den Kopf abreißen? Sie braucht jemanden, der ihr den Rücken stärkt.

				Ich will erst nach Hartley sehen, bevor ich bei Felicity vorspreche.

				Unterwegs halte ich noch an einer Tankstelle, kaufe einen großen Becher Eiscreme, dazu ein paar Limos und Popcorn. An der Kasse kommen noch zwei Schokoriegel dazu. Weil dort ein Eimer mit Rosen steht, ziehe ich eine davon heraus und lege sie obendrauf.

				»Da haben Sie es sich wohl mit jemandem verscherzt«, sagt der Kassierer, während er alles zusammentippt.

				»Wie kommen Sie denn da drauf?«

				»Das ist die Grundausstattung eines jeden, der Vergebung sucht«, scherzt er.

				Ich muss lachen. Im Grunde genommen ist ja nur die Rose für die Entschuldigung bei Felicity gedacht, trotzdem bin ich jetzt so neugierig, dass ich nachhaken muss. »Und wie sind so die Erfolgschancen dieser Grundausstattung?«

				»Kommt auf das Vergehen an. Große Vergehen erfordern große Wiedergutmachungsgesten.«

				Also nehme ich einfach alle Rosen aus dem Eimer. »Dann machen wir es eben groß.«

				Er zieht meine Kreditkarte durch die Maschine. »Viel Glück«, wünscht er mir noch.

				Sein Ton verrät jedoch, dass er meine Erfolgschancen eher gering einschätzt.

				Zehn Minuten später halte ich vor Hartleys Haus und stelle den Motor ab. Dann schnappe ich mir die Tüte mit den Süßigkeiten und drei der Rosen – Felicity muss sie ja nicht alle bekommen – und springe die wacklige Außentreppe hinauf. Ich will gerade anklopfen, als ich Stimmen höre.

				»Was immer du dir vorher in den Kopf gesetzt hattest, kannst du dir abschminken. Daddy schimpft schon seit einer Stunde ununterbrochen.«

				Ich erstarre. Scheiße. Das ist Parker. Ich werfe einen Blick zurück, weil ich mich frage, wie ich ihren Mercedes habe übersehen können, aber der ist nirgendwo zu entdecken. Also, entweder hat sie weiter weg geparkt oder ist mit dem Taxi hier.

				»Ich habe nichts getan«, sagt Hartley matt.

				»Du und deine Ausreden«, spottet Parker. »Ich wollte dich nicht bespitzeln, Daddy. Ich wollte deinen Wahlkampf nicht unmöglich machen. Ich wollte die ganze Familie nicht blamieren. Ich wollte die Familie nicht entzweien.«

				Es wird still.

				Hartley erwidert nichts. Vermutlich gibt es nichts, was sie sagen könnte, um ihre Schwester zu überzeugen.

				Ich bin kurz davor, anzuklopfen. Kurz davor, einzuschreiten. Kurz davor, mit Parker zu streiten.

				Aber irgendetwas, vielleicht eine göttliche Macht, bewahrt mich davor.

				Ich schlucke und versuche dann, an dem Kloß vorbeizuatmen, der sich in meiner Kehle gebildet hat. Das ist meine Schuld. Ich habe mich betrunken und dann ein Mädchen beleidigt, mit dem man sich nicht anlegen sollte. Denn wenn sie zum Vergeltungsschlag ausholt, fährt sie sofort die Krallen aus. Ich war ein achtloser Arsch, und ich wäre sogar noch achtloser, wenn ich mich jetzt in Hartleys Familienangelegenheit einmischen würde.

				Ich muss das mit Felicity wieder hinbiegen. Das ist meine einzige Aufgabe. Sobald die gelöst ist, steht Hartley bei ihrer Familie gleich wieder besser da, und dann kann das mit uns glatt weiterlaufen.

				Ich kriege das wieder hin. Absolut.
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				Am nächsten Tag sprechen alle in der Schule von Hartleys Suspendierung. Man könnte meinen, es habe noch nie zuvor eine Suspendierung an der Astor Park gegeben, so ein großes Ding, wie alle daraus machen. Dabei hat Hartley diese Strafe gar nicht verdient – sie hat ja nichts falsch gemacht, und die eigentliche Schuldige schreitet durch die Schulflure, als wäre sie die Königin der Astor.

				Ich erwische Felicity erst nach der ersten Stunde. Sie steht mit ihren Mädels bei ihrem Schließfach. Glücklicherweise ist Claire nicht darunter. Gut. Die Vorstellung, dass meine Ex sich mit Felicity anfreundet, passt mir gar nicht. Wer weiß schon, was Claire noch so gegen mich im Ärmel hat. Ich war ziemlich oft ziemlich blau, während wir zusammen waren.

				»Verschwindet«, knurre ich Felicitys Freundinnen an.

				Mein Gesichtsausdruck scheint ihnen zu bestätigen, wie ernst ich das meine, denn sie verziehen sich wie Ratten von einem sinkenden Schiff. Felicity bleibt allein zurück und wirkt amüsiert.

				»Ach, was bist du doch für ein harter Kerl, kannst all die unschuldigen Mädchen vertreiben«, zieht sie mich auf.

				Ich schaue sie finster an. »An euch ist rein gar nichts unschuldig.«

				Sie verdreht die Augen und knallt die Tür ihres Schließfachs zu. Ich halte sie am Unterarm fest, damit sie nicht einfach abhauen kann.

				»Hast du die Blumen bekommen?«, brumme ich. Direkt von Hartleys Wohnung bin ich nämlich zu ihr gefahren, aber niemand hat aufgemacht, deshalb hab ich die Rosen auf der Veranda gelassen.

				»Ja, hab ich.«

				»Und meine Karte?« Denn auch die hatte ich dazugesteckt. Mit vier simplen Worten: Tut mir leid – Easton. »Hast du sie gelesen?«

				»Ja.«

				»Und? Ist damit jetzt wieder alles in Ordnung?«

				Sie prustet los. »Moment mal, du hast geglaubt, dass dieser miserable Versuch einer Entschuldigung ausreichen würde, um alles in Ordnung zu bringen? Ach, Easton.«

				Frust schnürt mir die Kehle zu. »Verdammt noch mal, Felicity. Was du Hartley da angehängt hast, war echt nicht okay.«

				»Willst du mir wirklich einen Vortrag darüber halten, was angemessen ist und was nicht? Gerade du, Easton Royal?«

				»Ich bin ein Arschloch, ja, ein ziemlich großes«, pflichte ich ihr sofort bei. »Ich bin ein schlechter, egoistischer Mensch. Ich saufe und prügle mich und gehe mit Mädels in die Kiste, mit denen ich das nicht sollte. So bin ich nun mal, daraus habe ich noch nie ein Geheimnis gemacht. Aber Hartley hat dir rein gar nichts getan. Deshalb bitte ich dich, geh zu Beringer und sag ihm, dass diese ganze Sache ein großes Missverständnis war und dass –« Ich verstumme, weil sowieso jedes weitere Wort Verschwendung wäre.

				Felicity wird niemals gestehen, dass sie das Lösungsblatt in Hartleys Schließfach geschmuggelt hat. Denn dann müsste sie zugeben, etwas Unerlaubtes getan zu haben, wofür ihr eine Strafe drohen würde. Sowenig ich das will, ich muss das hier auf sich beruhen lassen. Hartley wurde nur für drei Tage suspendiert. Das ist großer Mist, aber das wird sie schon überstehen, und am Montag ist sie wieder da. Meine Idee, Hartley freisprechen zu lassen, hat sich erledigt. Das Einzige, was ich jetzt noch tun kann, ist, mit einer weißen Fahne vor Felicity rumzuwedeln, bevor sie Schlimmeres anrichtet.

				»Wie kann ich das wieder in Ordnung bringen?«, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

				In ihre blauen Augen mischt sich Unglaube. »Gar nicht.«

				»Ich bitte dich«, flehe ich, »es muss doch was geben, das ich tun kann.« Sie wirft einen betonten Blick auf mein Armband. Sofort habe ich das Bedürfnis, es vor ihr zu verstecken. »Oder für dich kaufen kann«, mache ich es noch deutlicher.

				»Zum Beispiel eine Kette vom Kaugummiautomaten?«

				»Sollst du haben.«

				»Und eine limitierte Dior-Tasche?«

				»Keinen blassen Schimmer, was das ist, aber bitte, ist deine.«

				»Die kostet fünfunddreißigtausend Dollar.« Irgendwie schafft sie es doch glatt, mich von oben herab anzusehen.

				Keine Ahnung, wie ich das unserer Familienbuchhaltung erklären soll, aber irgendwas wird mir schon einfallen. »Passt. Jede Frau braucht eine limitierte Handtasche.« Ich strecke meine Hand aus. »Abgemacht. Wenn Hartley nächste Woche wiederkommt, ist sie tabu.«

				»Nein.«

				»Wie bitte?«

				»Es gibt keine Abmachung. Ich räche mich an dir und bin noch lange nicht fertig.«

				Ihr eisiger Blick kombiniert mit diesem winzigen Grinsen auf ihren Lippen bewirkt, dass ich am liebsten meine Faust gegen die Schließfächer rammen würde. Ich kann nicht fassen, dass sie ernsthaft mit mir über Ketten und Handtaschen verhandelt hat, obwohl sie die ganze Zeit wusste, dass sie mich eh abblitzen lassen würde. Sind es nur die Mädels der Astor, die solche Rachefeldzüge führen, oder sind alle Mädels so rachsüchtig?

				»Wenn du willst, dass ich dich anflehe, flehe ich dich an. Auf Knien.«

				Felicitys Grinsen wird breiter. »Das würde ich schon gern sehen, aber nein danke. Ich habe was Schöneres vor.«

				Und damit löst sie meine Hand von ihrem Arm und geht.

				Ich schlucke ein Seufzen hinunter, während ich ihr hinterhersehe. Was zur Hölle stimmt mit ihr denn nicht? Ich kapiere ja, dass ich sie gedemütigt habe, aber ist es irgendwann nicht endlich mal gut? Werd einfach mal erwachsen.

				Die Ironie, dass ich jemand anderem rate, erwachsen zu werden, entgeht mir nicht.

				Müde atme ich durch und hole mein Handy aus der Tasche, um Hartley zu schreiben.

				Geht’s dir heute Morgen einigermaßen okay?

				Sie antwortet sofort.

				Nein.

				Mein schlechtes Gewissen zieht mir das Herz zusammen. Ich lehne mich gegen Felicitys Schließfach und tippe noch eine Nachricht.

				Es tut mir leid, H. Das ist alles meine Schuld

				Diesmal folgt eine lange Pause. Ich starre unverwandt auf das Display, versuche so, sie zum Antworten zu zwingen.

				»East«, sagt jemand.

				Ich schaue kurz auf und sehe, dass Sawyer und Lauren sich nähern. Seb ist nicht bei ihnen. »Hey«, sage ich abwesend und richte den Blick wieder auf mein Handy. Noch immer nichts. »Mir geht’s gut und selbst?«

				Mein kleiner Bruder kichert. »Hab ich gar nicht gefragt, aber freut mich, dass es dir gut geht.«

				»Du kommst zu spät zur nächsten Stunde«, sagt Lauren wenig hilfreich. »Es hat schon das erste Mal geklingelt.«

				Vergiss die Klingel, vergiss die nächste Stunde. Hartley hat noch immer nicht geantwortet. Warum nicht?

				Liegt es daran, dass sie mir auch die Schuld an ihrer Suspendierung gibt?

				Liegt es, sagt eine kleine Stimme in meinem Kopf.

				Fuck, das weiß ich doch. Deshalb hab ich mich doch bei ihr entschuldigt. Aber … irgendwie hatte ich gehofft, dass sie das abstreitet. Dass sie so was schreibt wie Ich geb dir keine Schuld, Easton. Felicity ist schließlich diejenige, die bla, bla, bla.

				Stattdessen Funkstille.

				»Klar, wir reden später weiter«, sage ich zu meinem Bruder. »Wir sehen uns zu Hause.«

				Während ich davoneile, höre ich noch ihren verwirrten Wortwechsel.

				»Ist der betrunken?«

				»Ich glaube nicht.«

				Ich verlasse das Schulgebäude durch einen der Seiteneingänge und sprinte zum Parkplatz. Ich muss Hartley einfach sehen und mich persönlich bei ihr entschuldigen. Ich muss sichergehen, dass sie mir vergibt, in diesen ganzen Felicity-Schlamassel reingezogen worden zu sein. Ist ja nicht so, als hätte ich das mit Absicht gemacht. Das muss sie einfach wissen.

				Die Fahrt bis zu ihr vergeht schnell. Aber genau wie gestern war jemand schneller als ich.

				Vom unteren Ende der Treppe sehe ich den Rücken eines Mannes, der einen teuren Anzug trägt. Sein Haar ist grau meliert.

				»… von der besten Privatschule des Landes geflogen. Du bist eine Schande für den Namen Wright«, sagt der Mann, er klingt angewidert.

				Hartleys Vater.

				Scheiße.

				Ich ziehe mich langsam zurück, bis man mich hoffentlich nicht mehr sieht.

				»Ich bin nicht von der Schule geflogen«, ist Hartleys wütende Antwort. »Ich wurde suspendiert.«

				»Weil du betrogen hast!«, brüllt er. »Betrogen, Hartley! Was zur Hölle stimmt denn nicht mit dir? Was für ein Kind habe ich da großgezogen?«

				»Ich habe nicht betrogen, Dad. Ein Mädchen, das mich hasst, hat die Lösungsblätter in mein Schließfach geschmuggelt. Ich bin keine Betrügerin.«

				»Dein Direktor ist Mitglied im Country Club, wusstest du das eigentlich? Alle meine Kollegen sind nun über deinen kleinen Skandal im Bilde. Beim Frühstück heute wurde ich nichts anderes gefragt.«

				»Wen interessiert denn, was ein Haufen alter Männer denkt?« Hartley klingt frustriert. »Alles, was zählt, ist die Wahrheit.«

				»Du lieber Himmel. Du und dieses verdammte Wort! Wahrheit. Es reicht, Hartley!«

				Sein scharfer Tonfall lässt selbst mich zusammenzucken.

				»Es reicht«, wiederholt Mr Wright. »Du gehst zurück nach New York. Noch heute. Haben wir uns verstanden?«

				»Nein!«, protestiert sie.

				»Doch.« Es raschelt, als würde er nach etwas suchen. »Hier ist dein Ticket. Dein Flieger geht heute Nacht um elf.«

				»Nein«, protestiert sie noch einmal, diesmal allerdings mit einer gewissen Verunsicherung.

				»Na gut.« Er schweigt kurz. »Wenn du nicht abreist, nehme ich Dylan von ihrer Schule und schicke sie statt dir.«

				»Warum? Warum musst du immer mit ihr drohen? Sie ist noch ein Baby, Dad.«

				»Nein, sie ist dreizehn und lässt sich schon viel zu sehr von dir beeinflussen.«

				»Sie ist seit ihrem achten Lebensjahr in Behandlung und bekommt Medikamente. Du weißt selbst, wie zerbrechlich sie ist. Du kannst sie doch nicht von ihrer Familie trennen.«

				Das ignoriert er. »Wenn du Bayview nicht verlässt, schützen wir Dylan vor dir, indem wir sie wegbringen. Du hast die Wahl.«

				Meine Hände ballen sich unwillkürlich zu Fäusten.

				»Wenn ich gehe … darf ich sie dann noch einmal sehen?« Hartley spricht so leise, dass ich sie kaum verstehen kann.

				»Wenn du das Flugzeug heute Abend nimmst, kannst du auf dem Weg zum Flughafen Zeit mit ihr verbringen.«

				Was für ein Scheißkerl. Die Fahrt zum Flughafen dauert nur eine halbe Stunde.

				»Ich … Ich denke darüber nach.«

				Nein, würde ich am liebsten brüllen. Denk nicht darüber nach, wehr dich!

				»Ich hole dich um zehn ab. Dylan und ich bringen dich zum Flughafen und werden dir lächelnd nachwinken, während du durch die Sicherheitskontrolle gehst.«

				»Und wenn ich nicht mitkomme?«

				»Fahre ich trotzdem zum Flughafen«, sagt Mr Wright knapp. »Eine von euch beiden sitzt heute Abend in diesem Flieger. Du oder deine Schwester.« Er macht eine Pause. »Ich verlasse mich darauf, dass du die richtige Entscheidung triffst.«
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				Ich habe vor, zehn Minuten zu warten, bevor ich an Hartleys Tür klopfe. Ich möchte ihr Zeit geben, sich etwas von dem Besuch ihres Vaters und seinem grausamen Ultimatum zu erholen. Aber es vergehen nur zwei Minuten, bis sie die Haustür aufreißt und herausrennt.

				Wenn ich nicht direkt vor dem Haus geparkt hätte, wäre Hartley direkt auf die Straße gelaufen. So knallt sie fast mit dem Kopf gegen meinen Wagen.

				»Also, entweder hast du zu viel getrunken, oder du bist gerade von etwas überfahren worden.« Ich reiche ihr die Hand, damit sie wieder ins Gleichgewicht kommt.

				Zu meiner Überraschung nimmt sie sie. »Überfahren worden. Ich bin definitiv von etwas überfahren worden.«

				»Los, drehen wir ein Ründchen.« Ich gebe ihr gar nicht die Möglichkeit, darauf zu antworten. Nach ein paar gezielten Handgriffen sitzt sie angeschnallt in meinem Pick-up.

				»Wohin soll’s denn gehen?«, frage ich, als ich wieder auf dem Fahrersitz bin.

				»Mir egal. Hauptsache, weg von hier.« Niedergeschlagen legt sie den Kopf gegen die Fensterscheibe.

				»Gar kein Problem.« Ich mache einen auf gut gelaunt. Dabei ist alles in mir verkrampft. Ich hasse das. Mich so zu fühlen. Sie so zu sehen.

				Ich stelle ihr keine Fragen, und sie spricht auch von sich aus nichts an, weshalb wir uns die Fahrt über anschweigen. Schon krass, wie ohrenbetäubend Stille so sein kann. Was hatte sie noch mal gesagt? Nur in der Stille hörst du dein Herz schlagen? Man kann es sogar brechen hören. Die Luft im Führerhaus meines Pick-ups wird dünn und schwer.

				Schlussendlich halten wir am alten Jachthafen, gar nicht weit vom Pier. Ich biege auf den Kiesparkplatz ein und stelle den Wagen ab. Als ich rüberschaue, sehe ich, dass Hartley weint. Lautlose Tränen. Endlose Tropfen, die ihr die Wangen hinunterkullern. Wenn sie aufkommen, donnert es wie bei einem Gewitter, ungelogen.

				Deshalb lasse ich den Motor laufen. Ich brauche etwas, das diese Tränen übertönt. Sie sitzt neben mir und starrt aus dem Fenster. Ob sie durch den Tränenschleier überhaupt was sehen kann?

				Ich versuche die Stimmung zu lockern. »Mein Dad hat behauptet, dass das hier in den Siebzigern mal der angesagteste Ort überhaupt war. Ich hab geantwortet, mir war nicht bewusst, dass es im Mittelalter schon Jachten gab.«

				Ein leise angedeutetes Lächeln.

				»Komm, wir gehen ein bisschen am Wasser spazieren«, schlage ich vor.

				Ich helfe ihr beim Aussteigen. Der alte Jachthafen ist ziemlich heruntergekommen. Die Holzbohlen aus Zeder sind grau, verwaschen von Meerwasser und Sand. Nur ein paar vereinzelte Anlegestege sind noch über Wasser, der Rest ist abgesunken oder abgebrochen.

				Der Himmel ist bedeckt, ganz wie unsere Stimmung. Hartley sieht richtig angeschlagen aus. Mir wird schlecht. Wir sind wie zwei Überlebende, die verwirrt nach einem Angriff herumwandeln. Aber immerhin sind wir zusammen, nicht wahr?

				Ich nehme ihre Hand. Kaum ist ihre Hand in meiner, schaut sie misstrauisch auf unsere Finger und fragt: »Warum bist du nicht in der Schule?«

				»Weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.« Weil ich will, dass du mir vergibst.

				Wie immer erkennt Hartley die Wahrheit hinter meiner Lüge. »Sorgen darum, dass ich wütend auf dich bin, meintest du, nicht?«

				Ich muss schlucken.

				Mit ihrem scharfen Blick durchschaut sie mich weiter. »Du warst bei mir vorm Haus. Das heißt, du hast meinen Vater gesehen?«

				»Ja«, gebe ich zu.

				»Hast du gehört, was er gesagt hat?«

				Ich überlege kurz, ob ich sie anschwindeln sollte. Ich entscheide mich dagegen. »Ja.« Ich ziehe sie sanft mit Richtung Meer. Es gibt kein Geländer, nur einen vielleicht zwei Meter breiten Kiesweg, der bis zum Ufer führt. »Du wirst den Flieger aber nicht nehmen, oder?«

				»Ich … ich weiß es nicht.«

				Ich unterdrücke meine aufkommende Panik. »Hartley, verdammt! Was ist denn da zwischen euch passiert? Warum ha-« Ich breche ab, bevor ich das Wort hasst aussprechen kann. Ich glaube kaum, dass sie es toll fände, wenn ich unterstellen würde, dass ihr Vater sie hasst. »Warum ist dein Vater so wütend auf dich?«

				Ihr Blick bleibt auf den von Steinen übersäten Weg gerichtet. »Das ist eine lange Geschichte.«

				Ich mache eine Geste, die den gesamten Himmel einschließt. »Wir haben doch nichts als Zeit.«

				Schweigend starrt sie weiter zu Boden. Ich werde nervös, will nach den Steinen treten, die Wellen anbrüllen. Nein, um ehrlich zu sein, möchte ich zu Hartleys Eltern fahren und ihren Vater treten und anbrüllen. Aber ich mache nichts davon, und endlich wird meine Geduld belohnt.

				»Vor vier Jahren – mittlerweile vielleicht sogar vor fast fünf Jahren – konnte ich mal nachts nicht schlafen. Deshalb bin ich nach unten gegangen, um mir was zu trinken zu holen. Mein Dad war im Wohnzimmer und sprach mit irgendeiner Frau. Sie waren zwar leise, trotzdem klang die Frau wütend, und ich hatte den Eindruck, als würde sie weinen. Ich schätze, deshalb hab ich sie nicht unterbrochen oder mich bemerkbar gemacht.«

				»Worüber haben sie gesprochen?«

				»Er hat gesagt, er könnte das Problem lösen, aber das würde sie halt was kosten. Darauf erwiderte sie, sie würde alles zahlen, wenn es nur ihrem Sohn nützte.«

				Ich runzle die Stirn. »Und was hat er dazu gesagt?«

				»Keine Ahnung. Ich bin wieder hochgeschlichen, weil ich nicht wollte, dass er mich beim Lauschen erwischt. Er ist ziemlich launisch, deshalb haben wir uns immer bemüht, ihn bloß nicht zu verärgern.« Sie schaut finster. »Jedenfalls bekomme ich zwei Tage später mit, wie er am Telefon mit jemandem streitet und sagt, er habe die Anklage gegen den Roquet-Spross ›nach staatsanwaltlichem Ermessen‹ – was immer das sein soll – fallen lassen.«

				»Wer ist denn der Roquet-Spross?«

				»Kennst du Drew Roquet?«

				»Nein.«

				»Er ist älter als wir. Damals war er neunzehn und ist mit Heroin erwischt worden. Es war seine dritte Straftat, und sie wollten ihn wegen Drogenhandel drankriegen, weil er so wahnsinnig viel Heroin bei sich hatte. Darauf stehen fünf bis dreiundzwanzig Jahre Gefängnis.« In Hartleys Ton mischt sich Ekel. »Aber, was sagt man dazu, das Heroin ging in der Asservatenkammer verloren, weshalb mein Dad die Anklage fallen ließ.«

				»Die Richtung, die das nimmt, gefällt mir gar nicht.«

				»Mir damals auch nicht, aber ich hab einfach versucht die Sache zu vergessen. Ich war mir sicher, dass mein Vater nichts Falsches tun würde. Er arbeitete für den Staatsanwalt und hasste Drogendealer. Er hat sie immer asoziales Pack genannt, das nichts für die Gesellschaft tut. Außerdem hat er Drogen für alles Übel in unserem Land verantwortlich gemacht. Für Morde, häusliche Gewalt, Diebstahl. All das könne man, laut ihm, auf Drogen zurückführen.«

				»Okay. Also hast du nichts weiter gesagt.«

				»Genau, und alles wirkte auch irgendwie in Ordnung, aber … es hat mich trotzdem nicht losgelassen. Deshalb hab ich angefangen rumzuschnüffeln. Er benutzt für alles dasselbe Passwort, ändert nur jeden Monat die letzte Ziffer, deshalb war es ziemlich leicht zu erraten. So habe ich ein anonymes E-Mail-Konto gefunden, wohin er E-Mails von Leuten bekam, die einen besonderen Gefallen von ihm wollten, und sie schrieben auch immer, wer sie an ihn verwiesen hatte. Es gab nie irgendwelche weiteren Details, und die Antwort lautete immer nur: Treffen wir uns.«

				Meine Augenbrauen gehen hoch. »Die sind alle zu euch nach Hause gekommen?« Das scheint mir ziemlich riskant.

				»Nein, normalerweise hat er sie an einem öffentlichen Ort getroffen. Ich glaube, die Treffen bei uns waren sehr selten, und vermutlich war er deshalb so wütend auf die Frau. Ich kann nicht sagen, in wie vielen Fällen er die Finger im Spiel hatte, aber das waren viele E-Mails, Easton. Richtig viele.« Sie beißt sich auf die Lippe und sieht bemitleidenswert aus.

				»Hast du ihn zur Rede gestellt?«

				»Nein, ich habe mich an Parker gewandt. Sie hat mir gesagt, ich soll aufhören, mir Sachen auszudenken, und bloß die Klappe halten.«

				»Parker hat davon gewusst?«

				»Keine Ahnung.«

				Oh, ich glaube, sie hat mehr als eine Ahnung, will es nur lieber nicht wahrhaben. Ich warte ab, warte, dass sie fortfährt, aber sie sagt erst mal eine Weile lang nichts. Sie hockt sich hin und nimmt eine Handvoll Steine, die sie nach und nach ins Wasser wirft. Dann stelle ich die Frage, die mir schon von Anfang an auf der Zunge brennt, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe. »Wie hast du dir die Hand gebrochen?«

				Die Frage überrascht sie. Sie lässt einen der kleinen Steine einfach fallen, sodass er laut ins Wasser plumpst.

				»Hartley«, beharre ich. »Wie hast du dir die Hand gebrochen?«

				»Woher weißt du, dass sie gebrochen war?«

				»Du hast eine kleine OP-Narbe am Handgelenk.«

				»Oh, die.« Sie reibt mit den Fingern über die Narbe. Nach einem kurzen Zögern atmet sie zitternd aus. »Ein paar Monate nachdem ich mit meiner Schwester gesprochen habe, hat mein Vater verkündet, dass er Bürgermeister werden will. Uns hielt er einen ewig langen Vortrag darüber, wie wir uns in der Öffentlichkeit zu verhalten hatten. Es kam sogar jemand vorbei, um uns beizubringen, wie wir stehen, lächeln und winken sollten.«

				»Ja, so jemand war bei uns auch mal«, gebe ich zu. »PR ist wichtig hier im Süden.«

				Sie lacht verächtlich. »Ich kann nicht fassen, wie sehr ich mich bemüht habe, die perfekte Tochter zu mimen. Ich habe mich sogar selbst gefilmt. Na, egal. Jedenfalls ist mir in den Sommerferien, bevor ich auf die Highschool kommen sollte, eine Saite an der Geige gerissen. Ich hab Ersatz bestellt und dann die Sendung online verfolgt, weshalb ich genau wusste, wann sie geliefert würde. Kaum war der Wagen in unserer Straße registriert, rannte ich hin, um den Boten zu fragen, ob er meine Sendung habe. Dabei sah ich meinen Dad mit einer Frau in einem Auto sitzen.«

				Hartley verstummt plötzlich. Es fällt ihr unverkennbar schwer, darüber zu sprechen, was ich sehr gut nachvollziehen kann. Ich komme immer noch nicht darüber hinweg, wer Steve in Wirklichkeit ist. Ich habe zu ihm aufgesehen. Er flog unsere Maschinen, trank wie ein Loch, hatte die schärfsten Autos und die heißesten Bräute. Er führte das perfekte Leben, und ich wollte genauso sein wie er. Und dann entpuppt sich mein Vorbild als einer der abscheulichsten Menschen überhaupt. Wie stehe ich jetzt da?

				»Ich habe sie eine ganze Weile lang beobachtet«, fährt Hartley schließlich fort. »Sie haben geredet. Irgendwann gab sie ihm ein Handy und ein paar Unterlagen, woraufhin er ausstieg – mit seinem Aktenkoffer und einem Rucksack. Das mit dem Rucksack war sonderbar, weil er so einen nie bei sich trug. Ich war so vertieft darin, ihm nachzusehen, dass ich erst viel zu spät mitbekam, dass das Auto, hinter dem ich mich versteckte, langsam wegfuhr. Also rannte ich so schnell wie möglich zurück nach Hause. Er hat mich unmittelbar vor der Eingangstür erwischt, nach meiner Hand gegriffen und mit voller Kraft zugepackt. Er war so stinkwütend. Deshalb ist ihm wohl entgangen, wie fest er sie gefasst hatte.«

				Will sie hier wirklich den gewalttätigen Übergriff ihres Vaters kleinreden? Das bringt mich ziemlich auf die Palme. Ich mache eine Faust und stemme sie mir in die Seite, damit Hartley sie nicht sieht. Es tut mir fast weh, weder schreien noch irgendwas schlagen zu können, aber jetzt kapiere ich, warum sie so ein Problem mit Gewalt hat. Warum sie so heftig reagiert hat, als ich sie zu den Docks mitgenommen habe.

				»Er wollte wissen, was ich gesehen habe. Erst habe ich alles abgestritten, aber mein Arm tat so weh, dass ich irgendwann rausplatzte, dass ich alles gesehen habe, wie falsch ich das alles fand und dass er das nicht tun sollte und dass ich Mom alles erzählen würde.« Ihre Unterlippe zittert. »Er schlug mir ins Gesicht und schickte mich auf mein Zimmer.«

				»Und deine Hand?«

				Wieder bebt die Lippe, dann fällt ihre ganze tapfere Miene in sich zusammen. »Deshalb ist das nicht richtig verheilt. Ich war nicht sofort beim Arzt.«

				»Sondern?«

				»Erst drei Wochen später.«

				»Wie bitte?« Ich explodiere.

				Sie schluckt schwer. »Am nächsten Morgen kam Dad in mein Zimmer und verkündete, dass ich fortgehen würde. Ich schätze, ich hab nicht ganz verstanden, was vorging. Ich war ja auch erst vierzehn. Vielleicht hätte ich mich wehren sollen.«

				»Du sagst es doch selbst, du warst erst vierzehn«, wiederhole ich. »Außerdem hattest du Angst. Ach, verdammt. Meine Mom hat meine Pillen genommen und gesagt, sie würde sie entsorgen. Ich habe sie ihr gegeben, obwohl ich von ihren Drogenproblemen wusste. Wir wollen unsere Eltern glücklich machen, selbst wenn wir glauben, sie zu hassen.«

				»Vielleicht hast du recht. Aber … ja, ich saß halt schneller in einem Flieger nach New York State, als ich mir wirklich Gedanken machen konnte. Als ich im Wohnheim ankam, rief ich zu Hause an und bat meine Mom inständig, zurückkommen zu dürfen. Aber sie hat bloß gesagt, dass Dad der Herr im Hause ist und man sich dem Herrn des Hauses nicht widersetzen kann.« Sarkasmus trieft aus ihren Worten. »Wenn ich eines Tages verstanden hätte, wie man sich als anständige Tochter verhält, könnte ich zurückkommen. Ich wusste nicht, was sie damit meint, aber ich habe trotzdem zugestimmt. Vermutlich hab ich deshalb erst mal nichts gesagt wegen meiner Hand. Aber die Schmerzen wurden immer schlimmer, weshalb es einem meiner Lehrer auffiel, der mich sofort in die Notaufnahme brachte. Ich musste operiert werden, um das wieder richtig hinzukriegen.«

				»Wie hast du die Verletzung denn erklärt?«

				Sie schaut weg. »Ich hab gesagt, ich wäre gefallen.«

				Ich drehe ihren Kopf wieder zurück zu mir. »Du brauchst dich doch deswegen nicht zu schämen.«

				»Das sagt sich so leicht.«

				»Lass es trotzdem.«

				»Ich war in diesem ersten Jahr so gut! Mom hat mich immer wieder an Dads Wahlkampf erinnert. Wenn ich mich nur gut genug benähme, wäre ich schon bald wieder zu Hause.«

				»Und dann wurde er nicht gewählt.«

				»Genau. Parker meinte, dass mein Internatsaufenthalt ein schlechtes Licht auf ihn geworfen hat. Dass die Leute dachten, wie soll denn einer, der nicht einmal bei sich zu Hause für Ordnung sorgen kann, für deren Einhaltung in Bayview sorgen.« Tränen hängen in Hartleys Wimpern. »Deshalb durfte ich nicht zurückkommen. Dad sprach nicht mehr mit mir. Mom sagte, ich war eine schlechte Tochter und dass sie mich deshalb von meiner jüngsten Schwester fernhalten müssten. Weil ich einen schlechten Einfluss auf sie hätte.«

				»Das kapier ich nicht. Wieso sollst du denn der schlechte Einfluss sein?« Hartley liegt so viel an ihrer Familie. Mehr als ihrer Schwester, wenn ich das richtig sehe.

				»Meine kleine Schwester ist … kompliziert. Sie ist ein wirklich liebes Mädchen, nur manchmal …« Hartley spricht nicht weiter.

				Also mache ich das für sie. »Manchmal schreit sie einfach los ohne erkennbaren Grund? Den einen Tag ist sie glücklich, am nächsten gefrustet? Sie wird ohne Vorwarnung aggressiv und gewalttätig?«

				Verwunderung blitzt in Hartleys Augen auf. »Woher –« Dann versteht sie allmählich. »Du auch?«

				»Meine Mom war genauso. Ich komm da nach ihr. Ich schätze mal, deine Schwester steht auch nicht auf die ganzen Medikamente?«

				Hartley nickt. »Sie hat eine bipolare Störung. Zumindest war das die Diagnose ihres Kinderpsychologen. Ich hab damals gehört, wie meine Eltern darüber stritten, weil mein Vater nicht wahrhaben wollte, dass es psychische Erkrankungen wirklich gibt. Er glaubt immer noch, dass sie einfach mehr Disziplin an den Tag legen müsste.«

				Ach, wo hab ich das denn schon mal gehört. »Die Arme.«

				»Ist das auch deine Diagnose?«, fragt sie zögerlich.

				Ich halte den Blick aufs Wasser gerichtet, weil ich nicht bereit bin, irgendeine Art von Urteil auf Hartleys Gesicht zu sehen. »Nein, ich glaube nicht. Bei mir ist es ADHS. Ich war sieben, als ich mit einem Amphetaminpräparat anfing. Es sollte mich ruhiger machen, aber es half nicht lange. Ich wollte meiner Mutter aber nicht sagen, dass es in meinem Kopf wieder lauter wurde, weil es ihr selbst immer schlechter ging. Und es war nicht schwer, die Medikamente in der Schule zu bekommen. Irgendwer war immer bereit, seine Pillen zu verkaufen. Von da war es dann kein weiter Weg zu Oxy und anderem Kram.« Das letzte Geständnis nuschle ich eher.

				»Unsere Eltern sind ja eigentlich da, um uns zu helfen, und nicht, um uns wehzutun.«

				Da prickelt plötzlich was in meinen Augen. Ich muss ein paarmal blinzeln. »Wann hast du deine Schwester zum letzten Mal wirklich gesehen?«

				»Vor drei Jahren. Seither hab ich ein paarmal mit ihr gesprochen, aber nur, weil sie vor meinen Eltern ans Telefon gegangen ist. Manchmal vermisst sie mich. Manchmal hasst sie mich, weil ich sie zurückgelassen habe. Die können sie nicht ins Internat stecken, Easton. Internat ist schrecklich. Ich war so einsam. Ich habe seit drei Jahren kein Weihnachten, kein Thanksgiving, keinen Geburtstag mit jemandem gefeiert, der mich liebt. Kannst du dir vorstellen, wie das ist?«

				»Nein«, sage ich heiser. »Kann ich nicht.«

				Ich spüre sie neben mir zittern. »Das wünsche ich niemandem. Nicht mal Felicity, aber ganz besonders nicht dem einen Menschen, den ich mehr als alles auf der Welt liebe. Sie würde dort verkümmern. Niemand würde sie verstehen oder so auf sie eingehen können, wie sie es braucht.«

				»Wie hast du es denn geschafft, wieder herzukommen?«

				»Ich habe letztes Jahr von dem Konto erfahren, von dem ich dir schon erzählt habe. Das meine Oma für mich angelegt hat. Die Bank verwaltet es, nicht mein Dad. Aber weil Lebensmittel und Miete nicht als Bildungsausgaben zählen, arbeite ich in dem Restaurant.« Mit einem Mal sieht sie ganz traurig aus. »Ich dachte, wenn ich auf die beste Schule gehe, mir nichts zuschulden kommen lasse und den Mund halte, was die zwielichtigen Machenschaften meines Vaters angeht, darf ich vielleicht wieder nach Hause kommen.«

				»Aber dann wurdest du suspendiert.« Schuldgefühle durchfahren mich mal wieder und brennen sich einen Pfad bis zu meiner Kehle hinauf.

				»Genau.«

				»Das ist alles meine Schuld.«

				Hartley kippt den Kopf, sodass sie mich ansehen kann. »Ja.«

				Die eine Silbe zerreißt mich. Das ist heftig. Echt heftig.

				»Ich hab doch gesagt, dass dir die Probleme auf Schritt und Tritt folgen, Easton, ganz egal, wohin du gehst.«

				Ich muss wegsehen, bevor die Scham mich bei lebendigem Leibe auffrisst. Ich starre aufs Wasser hinaus und verpasse mir innerlich ein paar Tritte für all den Mist, den dieses Mädchen meinetwegen durchmachen musste. Für all den Mist, den überhaupt alle meinetwegen durchmachen müssen. Ella, meine Brüder, mein Dad. Ich bin so ein Versager. Das wissen sie alle. Und trotzdem lieben sie mich.

				Was stimmt denn mit denen nicht?

				»Aber das wäre so oder so passiert, unabhängig von dir.«

				Überrascht schaue ich nun doch zu ihr. »Glaubst du?«

				Hartley nickt deprimiert. »Seit ich wieder in Bayview bin, ist meine gesamte Familie in Alarmbereitschaft. Parker bespitzelt mich vermutlich für Dad. Mom setzt alles daran, Dylan von mir fernzuhalten. Meine Eltern haben nur darauf gewartet, dass ich einen Patzer mache, davon bin ich überzeugt. Haben nur einen Grund gesucht, mich wieder aus Bayview zu verjagen.«

				Dadurch fühle ich mich ein kleines bisschen besser. Aber nur ein kleines bisschen. Trotzdem übernehme ich weiter die Verantwortung für meinen Anteil an dieser Misere.

				»Felicity hätte sich ohne mein Zutun nicht mit dir angelegt. Das heißt, es liegt an mir, das wieder in Ordnung zu bringen.«

				»Du kannst das nicht in Ordnung bringen.«

				»Oh doch.«

				Sie legt den Kopf leicht schief. »Und wie?«

				Ich bleibe kurz still. »Das weiß ich noch nicht. Aber ich lasse mir was einfallen.«

				Sie lacht, ohne es zu meinen. »Mach mal lieber schnell. Du hast noch bis zehn, dann steht mein Dad bei mir auf der Matte, um mich zum Flughafen zu bringen.«

				»Du fährst nicht zum Flughafen«, sage ich bestimmt. »Du fährst nirgendwohin.«

				Sie zuckt nur mit den Schultern.

				Verdammt, sie will wirklich zurück nach New York? Ich sehe es in ihren Augen. Hartley würde alles tun, um ihre kleine Schwester zu schützen, selbst wenn sie dafür wieder an ein Internat muss, das sie hasst.

				»Ich muss nach Hause«, sagt sie und tritt vom Kiesufer zurück. »Können wir fahren?«

				Ich nicke.

				Wir gehen zu meinem Wagen, steigen ein und legen die Strecke erneut schweigend zurück. An jedem Stoppschild, an jeder Ampel betrachte ich ihr Profil. Als ich sie das erste Mal sah, fand ich sie ziemlich durchschnittlich. Hübsch, aber durchschnittlich. Schöne Beine, feiner Hintern, küssbarer Mund.

				Jetzt, wo ich sie besser kenne, fesselt mich ihr Gesicht. Alle Einzelheiten fügen sich zu einem wunderschönen Ganzen zusammen. Sie ist nicht durchschnittlich, sie ist etwas Besonderes. Ich habe noch nie einen Menschen wie sie gesehen, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, sie vielleicht nie wiederzusehen.

				Es ist die Verzweiflung, die ich bei diesem Gedanken spüre, die in mir das unbändige Bedürfnis auslöst, sie zu küssen. Mein Pick-up steht fast noch nicht still vor ihrem Haus, da habe ich ihr schon meinen Mund aufgedrückt.

				»Easton«, protestiert sie kurz, erwidert den Kuss dann aber.

				Er ist intensiv. Ihre Lippen sind warm und schmecken ein bisschen salzig, vermutlich von all den Tränen. Ich fahre ihr mit den Fingern in die seidigen Haare und ziehe sie noch näher zu mir.

				Weiche Arme schlingen sich um meinen Hals. Ihre aufgestellten Nippel pressen gegen meinen Oberkörper. Ich schiebe eine Hand zwischen uns und lege sie über ihre eine Brust. Reibe mit dem Finger über die Spitze. Sie erschaudert. Mein ganzer Körper antwortet mit einem Echo.

				Ich intensiviere den Kuss. Fast verzweifelt fahren meine Hände über ihren Oberkörper, drücken sie immer enger an mich. Irgendwie sitzt sie plötzlich rittlings auf mir. Ich streichle ihr über den Oberschenkel, dann den wohlgeformten Po hinauf, bevor ich sie noch näher an mich presse.

				Ich bin weit mehr als nur erregt. Und ich bin ein Mann. Männer machen oder sagen nicht immer das Richtige, wenn sie geil sind oder ihre Schwänze das Kommando vom Hirn übernehmen. Trotzdem bereue ich meine Worte schon in dem Moment, in dem sie mir über die Lippen kommen.

				»Gehen wir doch rein, da können wir es uns gemütlicher machen.«

				Hartley reißt ihren Mund von meinem. Ihre Augen werden schmal. »Gemütlicher?«

				»Ja … du weißt schon …« Ich bin ein bisschen außer Atem von der heftigen Knutscherei. »Gemütlicher«, wiederhole ich einfach nur wenig überzeugend.

				»Du meinst, wo wir uns ausziehen können«, sagt sie matt.

				»Nein. Also, klar, wenn du das willst.« Halt doch die Klappe, Mann! Halt doch einfach die Klappe! »Ich … wir sind hier schließlich in meinem Auto, und du hast doch vorhin von deiner Befürchtung erzählt, dass dein Vater dich beobachten lassen könnte –«

				»Ja, genau. Ich wette, das ist genau der Grund, weshalb du reingehen wolltest«, brummt sie. Mit einem Kopfschütteln rutscht sie von meinem Schoß. »Du bist echt unglaublich.«

				Ich runzle die Stirn. »Du bist jetzt wirklich sauer? Du hast doch mitgeküsst.«

				»Ja, ich weiß. Vielleicht, weil ich so aufgewühlt war und ein bisschen … Trost brauchte. Aber – wie immer – geht es dir nur um Sex.«

				Leise Wut meldet sich bei mir. »Ich habe nur vorgeschlagen reinzugehen.«

				»Ja, um mit mir zu schlafen.« Sie drückt die Beifahrertür auf, aber steigt noch nicht aus. »Danke für das Angebot, aber ich muss leider passen, weil ich packen muss.«

				»Du reist nicht ab!«, knurre ich. »Und es geht mir gerade nicht um Sex. Wir haben rumgeknutscht, und ich habe gefragt, ob wir nicht reingehen wollen. Das ist doch kein großes Ding. Mach doch jetzt kein Drama daraus, indem du so tust, als hätte ich was falsch gemacht.«

				»Deinetwegen wurde ich suspendiert!«

				Ich schlucke meinen Frust runter. »Ich weiß. Und ich versuche ja, das wieder in Ordnung zu bringen, verdammt!«

				»Wie denn? Indem du mir deine Zunge in den Hals steckst? Was ist daran denn eine Hilfe?« Ein erschöpfter Ausdruck schleicht sich in ihren Blick. Seufzend rutscht sie vom Beifahrersitz. »Fahr nach Hause, Easton. Oder zurück zur Schule. Fahr einfach.«

				»Und was machst du jetzt mit deinem Vater? Wie geht das heute weiter?«

				»Keine Ahnung«, murmelt sie. »Aber mir fällt schon was ein. Ich bring das in Ordnung. Ich allein. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

				Ich presse mir die Fäuste an die Seiten. »Doch, brauchst du.«

				»Nein, brauche ich nicht. Ich brauche rein gar nichts von dir.« Ärger kündigt sich in ihrer Miene an. »Seit ich dich kenne, machst du mir nichts als Probleme. Also bitte ich dich inständig, versuch nicht, mir zu helfen. Keine Hilfe mehr und bitte auch keine Bemühungen, irgendetwas in Ordnung zu bringen. Du kannst nichts in Ordnung bringen.« Traurig schüttelt sie den Kopf. »Du kannst nur kaputt machen.«

				Damit lässt sie mich sitzen. Ein Messer im Herzen. Eine Anschuldigung, gegen die ich mich nicht wehren kann, ganz egal, wie gern ich das täte.

				Mir bleibt nichts anderes übrig, als nach Hause zu fahren. Ich kann unmöglich zurück an die Schule, nicht, wenn ich das Gefühl habe, bei lebendigem Leibe ausgenommen worden zu sein. So kann ich weder Ella noch meinem Team noch dieser Bitch Felicity gegenübertreten. Also fahre ich nach Hause und schnappe mir eine Flasche aus der Hausbar, die mein Vater dankenswerterweise wieder aufgefüllt hat. Dabei geht es mir nicht darum, mich sinnlos zu besaufen, ich muss einfach nur ein bisschen locker werden. Einen klaren Kopf kriegen, damit ich eine Lösung für dieses Problem finde. Das Problem, das ich verursacht habe. Die Scheiße, die ich gebaut habe.

				Das bin ich Hartley schuldig.
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				Um neun Uhr trifft sie mich wie ein Schlag.

				Die Lösung.

				Ich wuchte mich aus dem Bett, aber dann dauert es erst mal einen Moment, bis ich aufhöre zu schwanken und der Schwindel nachlässt. Meine Güte, vielleicht hätte ich doch nicht so schnell aufstehen sollen. Ich habe stundenlang auf dem Rücken gelegen und an der Flasche Bourbon genuckelt, die ich aus Dads Büro habe mitgehen lassen. Merke für die Zukunft: Erst langsam wieder in die Vertikale kommen.

				Betrunken bin ich nämlich nicht.

				Nein, betrunken nicht. Aber einen leichten Schwips hab ich.

				»Easton, alles in Ordnung?« Ella steckt den Kopf zur offenen Tür herein, sie wirkt besorgt.

				Bei ihrem Anblick grinse ich breit. Sehr breit. »Alles bestens, kleine Schwester! Al-les bes-tens!«

				»Ich hab was zerbrechen hören. Bist du gestolpert? Ist dir was kaputtgegangen?«

				»Du hast akustische Halluzinationen«, erkläre ich ihr. »Ich bin weder gestolpert, noch ist etwas kaputtgegangen.«

				»Und warum liegt dann eine zerbrochene Flasche am Boden?«

				Ich folge ihrem anklagenden Blick zu meinem Nachttisch. Ha. Sie hat recht. Da liegt eine Whiskeyflasche auf dem Teppich, in zwei Teilen. Sie muss auf dem Weg nach unten gegen den Nachttisch gestoßen und dann zerbrochen sein. Aber Whiskey? Ich habe doch Bourbon getrunken.

				Mein Blick wandert zu meinem Bett, wo ich die Bourbonflasche zurückgelassen habe. Oh. Dann hab ich wohl von beiden getrunken.

				»Willst du noch weg?«

				»Geht dich nix an.« Ich reiße den Blick von der Flasche los und fange an, meine Schlüssel zu suchen. Verdammt, wo hab ich die hingelegt?

				Ich durchwühle einen Haufen Klamotten. Ein Klimpern in einer der hinteren Hosentaschen einer Jeans erregt meine Aufmerksamkeit.

				»Aha!«, juble ich und angle den Schlüsselanhänger heraus. »Da bist du ja.«

				»Also, so lasse ich dich garantiert nicht vor die Tür.« Ella reißt mir den Schlüssel aus der Hand. »Du bist nicht in der Verfassung, Auto zu fahren.«

				»Gut.« Ich wehre mich nicht, sondern krame mein Handy aus derselben Jeans und tippe ein bisschen darauf herum. Mit einem zufriedenen Grinsen sage ich: »Da, Taxi ist unterwegs.«

				Die kleine Karte verrät mir, dass mein Fahrer noch fünfundfünfzig Minuten entfernt ist. Oder … Moment, vielleicht waren es auch nur fünf Minuten. Aber ich könnte schwören, ich hätte zwei Fünfen gesehen. Besser wär’s, es war nur eine, schließlich muss ich Hartleys Vater erwischen, bevor er aufbricht, um sie zum Flughafen zu bringen.

				»Okay«, sagt Ella erleichtert. »Aber nur für alle Fälle hätte ich gern noch den Schlüssel fürs Motorrad.«

				»Der ist unten bei der Garderobe. Aber ich nehme ihn nicht mit, ich schwöre.«

				Sie folgt mir trotzdem nach unten, als müsste sie mit eigenen Augen sehen, dass der Schlüssel hierbleibt. Ich mache es ihr besonders leicht, indem ich ihr das begehrte Teil zuwerfe, als ich es finde.

				»Pass gut drauf auf«, stichle ich.

				»Bestell Hartley viele Grüße«, sagt sie trocken.

				Ich jogge die Auffahrt hinunter und erreiche das Einfahrtstor gleichzeitig mit meiner Fahrerin. Ich gebe ihr die gewünschte Adresse und mache es mir dann auf dem Rücksitz bequem, von wo ich Hartley anrufe.

				»Easton, was willst du?« Das ist wohl ihre Art, sich zu melden.

				»Hey, Babe. Ich wollte dir nur sagen, dass du heute nicht mit deinem Dad mitfahren solltest, wenn er kommt, um dich abzuholen.« Dann fällt mir etwas ein. »Also, wenn er kommt, meine ich. Kann sein, dass er es sich anders überlegt.«

				»Warum sollte er?«

				»Ich kann nicht vorhersagen, was er tun wird oder nicht«, plappere ich. »Aber wenn er aufkreuzt, dann fahr nicht mit, okay?«

				»Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst. Aber ich muss leider mitfahren, weil sonst Dylan im Internat landet. Mein Vater macht keine leeren Drohungen. Wenn er so was sagt, zieht der das auch durch.«

				»Mach dir keine Gedanken. Ich kümmere mich drum.«

				Es folgt eine kurze Pause. »Wie meinst du das?«

				»Ich kümmere mich darum«, wiederhole ich nur und lächle vor mich hin.

				»Easton, verdammt, was hast du vor? Wohin bist du unterwegs? Obwohl, weißt du was? Sag nichts, ich will es lieber gar nicht wissen, du sollst nur sofort umkehren, hörst du? Du musst aufhören, was immer du vorhast.«

				»Geht nicht, bin schon auf dem Weg.«

				»Auf dem Weg wohin?«

				»Zu deinem Dad. Ich werde mal mit ihm sprechen.«

				»Was? Easton, tu das nicht!«

				»Mach dir keine Sorgen, Baby, ich krieg das schon hin.«

				»Easton –«

				Ich lege auf, weil die Schreierei mir die Schläfen pochen lässt. Schon okay, dass sie sauer ist auf mich. Aber wenn ich erst ihren Vater davon überzeugt habe, dass es besser ist, sie bleibt hier in Bayview, wird sich das wieder legen. Ich habe einen Plan. Mr Wright lässt sich schließlich bestechen. Also werde ich genau das tun.

				Ich bin Easton Royal. Mir kommt die Kohle aus dem Arsch. Ich muss Hartleys Dad nur ein bisschen davon geben, und schon lässt er uns in Ruhe. Geld hat bislang noch jedes Problem gelöst. Geld und ein harter Schlag ins Gesicht. Letzteres füge ich gern noch hinzu, wenn es sein muss. Noch weiß ich nicht, wie ich ihn dazu bekommen kann, Hartleys Schwester in Frieden zu lassen, aber da wird mir schon spontan was einfallen.

				Die Fahrerin hält an der Bordsteinkante. Ich will aussteigen, aber dann bemerke ich, wie verdammt lang die Auffahrt ist. Viel zu lang, um das alles zu Fuß zu gehen. Ganz besonders, wo ich doch einen Wagen hierhab.

				Ich tippe der Frau auf die Schulter. »Bringen Sie mich bis zur Tür.«

				»Wir sollen nicht auf Privatgrundstücke fahren«, sagt das Mädel da.

				Ich ziehe ein paar Dollarscheine aus der Tasche und wedele ihr damit vor der Nase herum. »Die erwarten mich.«

				Sie zögert, fährt dann aber doch hinauf. Da sieht man es doch wieder: Problem plus Geld gleich kein Problem mehr. Ha.

				Ich stolpere bis zur Haustür und halte den Finger auf die Klingel. Ich höre, wie sich drinnen das Geläute unablässig wiederholt. Das ist nervtötend. Irgendjemand wird sicher bald an die Tür kommen.

				Als ich im Haus eine Bewegung sehe, drücke ich schnell immer wieder auf die Klingel, um endgültig ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

				Es funktioniert. Die Tür wird geöffnet, und ein Mann steht vor mir. Er ist ungefähr in Dads Alter, sein Haar nur ein bisschen grauer.

				»Wie geht’s?«, grüße ich ihn mit einem Nicken. »Hätten Sie einen Moment?«

				»Wer zur Hölle sind Sie?«, fragt Mr Wright.

				Ich stelle mich ganz gerade hin und schaue von oben auf ihn herab. Er ist kleiner, als ich erwartet habe. Heute bei Hartley sah er viel größer aus.

				»Easton Royal.« Sollte ich salutieren? Nee. Bringen wir diesen Zirkus hinter uns. Ich greife in meine hintere Hosentasche und hole Dads Scheckheft hervor. »Wie viel wird es kosten, John?« Ich grinse, weil ich es doch glatt gewagt habe, ihn beim Vornamen zu nennen.

				»Wer zur Hölle sind Sie?«, wiederholt er.

				»Das habe ich doch schon beantwortet.« Der Typ ist echt schwer von Begriff. Und das soll ein Anwalt sein? »Ich bin Easton Royal. Ich möchte ein Geschäft mit Ihnen machen.«

				»Verschwinden Sie sofort von meinem Grundstück.«

				Die Tür fängt an sich zu schließen, aber ich bin schnell und sprinte hinein, und bevor er mich aufhalten kann, stehe ich im Flur.

				»Also, Sie haben ja eine komische Art, Geschäfte zu machen, John.« Ich wedele mit dem Scheckheft. »Ich hab eine Menge zu bieten. Nennen Sie mir Ihren Preis.«

				»Easton Royal, sagten Sie?« Wright verschränkt die Arme und macht die Augen schmal. »Da wollen wir doch mal sehen. Ihr ältester Bruder bekam Ärger, weil er Kinderpornografie verbreitet hat. Ihr zweitältester Bruder war der Hauptverdächtige, als die Geliebte Ihres Vaters tot aufgefunden wurde, mit der er ebenfalls ein sexuelles Verhältnis unterhalten hatte. Ihr Vater hat ein knapp hundert Jahre altes Familienunternehmen fast in den Ruin getrieben, und Ihre Mutter war drogenabhängig und hat sich selbst das Leben genommen. Und Sie sind hier, weil Sie ein Geschäft mit mir machen wollen?«

				Mir klappt der Mund auf. »Was haben Sie da gerade gesagt?« Dieses Arschloch ist ja unfassbar. Ich bin mit den besten Absichten hier, und er beleidigt mal eben in einem Atemzug meine gesamte Familie?

				»Sie haben mich schon verstanden.« Er reißt die Tür weit auf. »Nehmen Sie Ihren falschen Royal-Hintern und verschwinden Sie.«

				»Falscher Royal? Ich soll falsch sein? Dabei sind Sie doch der Betrüger. Sie kennen keine Ehre. Sie ›regeln‹ Fälle. Nehmen Geld, lassen Beweise verschwinden. Sie sind schmutziger als jeder Straftäter, den Sie je hinter Gitter gebracht haben.« Ich baue mich immer mehr auf und rücke ihm auf die Pelle, Spucke fliegt mir aus dem Mund.

				Wright lacht mir ins Gesicht. »Sie wissen es nicht mal, oder?«

				»Dass Sie ein Arschloch sind?« Ich fasse ihn an den Schultern und schubse ihn weg. Er stolpert rückwärts, das Lächeln verschwindet. »Ehrlich gesagt sind Sie schlimmer als ein Arschloch. Arschlöcher wären beleidigt, mit Ihnen in Verbindung gebracht zu werden. Sie misshandeln Kinder. Sie sind der Schlimmste von allen. Selbst Häftlinge würden Sie anspucken.«

				Mittlerweile ist sein Gesicht wutrot, er stürzt sich auf mich. »Sie wären lange nicht so mutig, wenn Sie nicht den Namen Royal tragen würden, oder?«

				»Trage ich aber, also werden wir die Antwort darauf nie erfahren.«

				»Genauso werden wir nie erfahren, ob Sie Steve O’Hallorans Hurenkind sind oder wirklich ein Abkomme von Callum Royal, nicht wahr?«

				Wie bitte?

				Ich stolpere, finde gerade noch wieder das Gleichgewicht, sodass ich nicht auf die Holzdielen knalle.

				Er lacht. »Dabei wissen wir es irgendwie doch, oder?«

				»Was?«, krächze ich.

				»Dass Ihre Hure von Mutter die Beine für den Geschäftspartner Ihres nicht echten Vaters breitgemacht hat.«

				Mich trifft ein Stoß in die Seite, weshalb ich nun wirklich das Gleichgewicht verliere und auf die Knie falle.

				Ich schüttle den Kopf und schaue auf. Was zur Hölle faselt der da? Ich bin nicht Steves Hurenkind. Ich bin Callum Royals Sohn. Ich bin ein Royal.

				»Sie haben fünf Sekunden, Ihren schäbigen Hintern von meinem Grundstück zu bewegen, bevor ich die Polizei rufe.« Wright schäumt vor Wut.

				Irgendwie finde ich mich auf der anderen Seite der zugeschlagenen Tür wieder. Ich starre sie verständnislos an. Was ist hier denn gerade passiert? Hat er wirklich …?

				Schwer atmend hebe ich die Fäuste und trommle gegen die Tür. Komischerweise klingt es, als würde eine Autotür zugeschlagen.

				»Was zur Hölle, Easton!«

				Überrascht fahre ich herum. Hartley kommt über den penibel gemähten Rasen auf mich zu. Ein ziemlich verbeulter, brauner Volvo steht in der Auffahrt – das war dann wohl die Tür, die ich gehört habe.

				»Wem gehört das Auto?«, frage ich verwirrt. Ich verstehe rein gar nichts mehr. In meinem Kopf ist alles durcheinander. Außerdem schwirrt da zu viel Alkohol durch meinen Körper. Und Wrights Worte haben mich bis ins Mark erschüttert.

				Ich bin nicht Steves Hurenkind.

				Bin ich nicht.

				»Jose«, sie schnappt sich meinen Arm, als sie nah genug ist, und ihr Griff ist tödlich. »Gehen wir.«

				Ich reibe mir den Nacken und versuche mich zu konzentrieren. »Wer ist Jose?«

				»Mein Vermieter. Und jetzt geh endlich von der Scheißtür weg und komm mit.«

				Mir fällt die Kinnlade runter. »Du hast Scheiß gesagt. Du fluchst doch nie. Warum hast du geflucht?«

				»Weil ich gerade scheißwütend bin!«

				Ich stolpere beinahe, weil ihre Worte so viel Kraft haben, dass sie mich fast umhauen. Da erst fällt mir auf, dass ihr Gesicht puterrot ist. Ihre Hände sind zu winzigen Fäusten geballt, eine davon setzt sie gerade ein, um sie mir gegen die Schulter zu donnern. Hartley ist superwütend.

				»Du bist sauer«, murmle ich.

				»Ich bin sauer? Natürlich bin ich sauer! Ich könnte dich gerade umbringen! Wie kannst du es wagen, zu meinen Eltern zu fahren? Was hast du gemacht?« Ihr irrer Blick wandert zur geschlossenen Tür. »Bitte sag mir, dass du noch nicht mit ihnen gesprochen hast.«

				Ich könnte lügen. Ich könnte so was von lügen. Ich muss ihr nicht erzählen, dass ich ihren Vater bedroht habe, der daraufhin mich bedroht hat. Dass ich versucht habe, ihn zu schlagen, und er mir erzählt hat, ich wäre kein Royal, bevor er mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hat. Ist ja nicht so, als wäre er hier draußen und könnte mir widersprechen. Ich könnte lügen.

				Aber ich sage die Wahrheit, weil ich viel zu verwirrt bin, um mir eine Geschichte auszudenken.

				Ich bin nicht Steves Hurenkind.

				Bin ich nicht.

				»Ich wollte ihn bestechen.«

				Ihr Mund öffnet sich. Schließt sich wieder. Öffnet sich. Schließt sich. Und sie atmet schwer, ganz so, als wäre sie gerade hundert Meter gesprintet.

				»Du wolltest ihn bestechen.« Ungläubig verstummt sie. »Du. Wolltest. Einen Staatsanwalt. Bestechen.«

				»Hey, wir wissen beide, dass er damit kein Problem hat«, protestiere ich.

				Hartley starrt mich nur an. Sehr, sehr lange. Mist. Sie steht kurz vorm Explodieren. Ich sehe schon die Sturmwolken in ihren Augen. Der Donner wird jeden Moment einsetzen.

				Aber bevor sie irgendwas sagen kann, geht die Haustür auf, und Mr Wright erscheint mit Dylan an seiner Seite. Das Mädchen wirkt verängstigt, aber die Angst weicht einem schockierten Ausdruck, als sie ihre Schwester entdeckt.

				Ihre grauen Augen werden groß. »Hartley?«

				»Schau dir deine Schwester ganz genau an«, bellt Wright und deutet auf Hartley. »Sie ist schuld daran, dass du die Familie verlassen musst.«

				Hartley keucht.

				Ich will mich auf Wright stürzen, aber die Verwirrung in Dylans Stimme lässt mich innehalten.

				»Hartley?«, wiederholt sie. »Was geht denn hier vor?«

				»Dylan, komm her.« Sie macht eine entsprechende Geste. »Du wirst nicht weggeschickt. Komm mit mir, dann werde ich –«

				»Du wirst rein gar nichts tun, außer zu verschwinden, Hartley. Du gehörst nicht länger zu dieser Familie. Dylan, geh rein und hol deine Tasche.« Wrights Stimme klingt hart und kalt.

				»Nein, Daddy, ich bitte dich«, fleht Hartley. »Bitte, tu das nicht. Ich mache alles, was du willst. Alles.« Sie eilt auf ihn zu, aber ihr Vater hält nur die Hand hoch, schon bleibt sie wie angewurzelt stehen.

				»Geh wieder rein, Dylan«, befiehlt er.

				Dylan schaut gehetzt von ihrem Vater zu ihrer Schwester.

				Ich starte einen allerletzten Versuch, diesem Blödsinn ein Ende zu setzen. »Hey, ich zahle jeden Preis, den Sie verlangen«, dränge ich Mr Wright.

				»Halt die Klappe!«, schreit Hartley. »Bitte, halt doch die Klappe.« Sie wendet sich wieder an ihren Vater. »Bitte.«

				»Wenn Dylan irgendwas passiert, geht das auf deine Kappe. So was solltest du bedenken, bevor du deinen dummen, dummen Mund aufmachst.« Mit dieser Drohung schiebt er Dylan wieder ins Haus und schlägt die Tür hinter ihnen zu.

				Der Knall, als das Holz auf den Rahmen trifft, wirkt bei Hartley wie ein Schuss. Sie bricht auf dem Rasen zusammen und fängt an zu weinen.

				Ich renne zu ihr. »Baby, es tut mir so leid.« Langsam lässt die Wirkung des Alkohols nach, und der Ernst der Lage wird mir nach und nach bewusst. Hartley. Ihr Vater. Ihre Schwester. Ich.

				Steve.

				»Warum? Warum bist du hergekommen?« Tränen stehen ihr in den Augen, aber sie laufen nicht. Hartley atmet schnell und flach.

				»Ich wollte doch nur helfen.« Ich beuge mich zu ihr runter. »Sag mir, was ich tun kann.«

				Sie holt bebend Luft. »Du bist betrunken«, sagt sie anklagend. »Das rieche ich ja bis hierher. Du bist betrunken hergekommen und hast meinen Vater mit all dem konfrontiert, was ich dir im Vertrauen erzählt habe?«

				Meine Kehle ist wie zugeschnürt vor Angst und Scham. »Nein. Also, ich hab ein bisschen was getrunken, aber war nicht betrunken.«

				Sie schaut mir tief in die Augen, sieht meine Lüge und erhebt sich dann ganz langsam. Ihre Unterlippe zittert, ihre Stimme ebenfalls, aber eigentlich ist es die Ernsthaftigkeit auf ihrem Gesicht, die mir eiskalte Schauer den Rücken runterjagt.

				»Du bist betrunken. Und du hast dein Versprechen gebrochen. Du hast eine schon schlimme Situation noch schlimmer gemacht. Mag ja sein, dass du mit den besten Absichten hergekommen bist, aber eigentlich bist du nur wieder hier, um für dein eigenes Wohlbefinden zu sorgen. Du hast wieder zuallererst an dich gedacht, und jetzt stehen wir hier.« Die Tränen fangen an zu laufen. Strömen unaufhaltsam ihre Wangen hinunter.

				Verlegenheit und Reue liefern sich einen Kampf in mir. Mir gefällt nicht, was sie da sagt und was ihre Worte in mir auslösen. Ich wollte das Richtige tun. Ist es wirklich meine Schuld, dass ihr Vater so ein erstklassiges Arschloch ist? Ist es meine Schuld, dass er das Geld nicht genommen hat? Ist es meine Schuld, dass er sich fürchterliche Lügen über meine Mutter ausgedacht hat? Über meine Mutter, über meinen Vater und über dieses verdammte Arschloch, das nicht mein Vater ist –

				Jetzt werde auch ich wütend. »Ich habe versucht, das alles für dich in Ordnung zu bringen. Du wolltest dich einfach nur absetzen und das Problem meiden. Ich hab ihn wenigstens konfrontiert. Du solltest mir danken.«

				»Dir danken?«, kreischt sie. »Dir danken? Willst du mich verarschen? Du bist hier nicht der Retter in der Not. Du bist der Schurke!«

				»Was? Ich?« Damit platzt mir der Kragen.

				»Ja, du.« Sie stolpert fort, ihr schwarzes Haar peitscht hinter ihr durch die Luft. »Halt dich von mir fern. Ich will dich nie wiedersehen.«

				Ihre Worte klingen so endgültig. Panisch rufe ich ihr nach. »Warte. Hartley, warte.«

				Sie ignoriert mich.

				Ich mache einen Schritt nach vorn, und obwohl sie mich nicht sehen kann, scheint sie irgendwie gespürt zu haben, dass ich mich bewegt habe. Sie fährt herum und fuchtelt mit ihrem Zeigefinger in der Luft rum.

				»Wehe«, droht sie. »Wehe, du folgst mir. Wage dich nie wieder in meine Nähe. Und was immer du tun willst, lass es.«

				Sie wirbelt herum und wirft sich in den rostigen, hässlichen Volvo, in dem sie hergekommen ist. Der Rückspiegel klebt nicht mal richtig an der Windschutzscheibe – ich kann von hier sehen, dass er in einem komischen Winkel herunterhängt.

				Beim Anblick dieses ramponierten Wagens wird mir ganz schlecht. Ich stelle mir vor, wie Hartley an die Tür ihres Nachbarn im Erdgeschoss klopft und ihn anfleht, ihr seinen beschissenen Wagen zu borgen, damit sie herkommen kann, um meinen beschissenen Hintern davon abzuhalten, ihr Leben noch mehr zugrunde zu richten, als ich das zu dem Zeitpunkt bereits getan habe.

				Aber sie ist nicht mehr rechtzeitig gekommen. Wie immer hab ich alles vermasselt.

				Hilflos sehe ich zu, wie sie von der Auffahrt zurücksetzt. Ich will rufen, dass sie zurückkommen soll, aber sie wird mich doch nicht hören. Ich stehe zu weit weg, und der Motor des Volvos dröhnt ohrenbetäubend. Genauso ohrenbetäubend quietschen die Reifen von einem anderen Wagen auf der Straße – Moment, was für ein anderer Wagen?

				Ich blinzle ein paarmal.

				Vielleicht bin ich zu betrunken, das alles sofort zu begreifen. Mein Hirn verarbeitet alles, was passiert, einzeln.

				Aufleuchtende Scheinwerfer.

				Das Krachen, als Metall auf Metall trifft.

				Jemand, der am Straßenrand liegt.

				Meine Beine fangen an zu laufen. Ich sprinte hin und knie mich neben ein Mädchen, das mein Verstand undeutlich als Lauren wahrnimmt. Warum ist sie hier? Sie wohnt hier doch gar nicht.

				Oh doch. Tut sie. Sie wohnt ein Stück die Straße runter. Gerade beugt sie sich jedoch über meinen Bruder und versucht ihn wachzurütteln. Er liegt halb auf der Seite, halb auf dem Bauch, so als wäre er von sehr weit oben auf den Boden gestürzt. Sein weißes T-Shirt ist zerrissen und blutgetränkt. Auch auf dem Bürgersteig ist Blut.

				So viel Blut.

				Mir wird schlecht, aber es gelingt mir, alles zurückzuwürgen.

				Irgendetwas sticht mir in die Knie. Glas. Von einer Windschutzscheibe. Die Windschutzscheibe des Rovers fehlt.

				»Sawyer«, heult Lauren. »Sawyer.«

				»Das ist Sebastian«, keuche ich. Ich kann die Zwillinge im Schlaf auseinanderhalten. Selbst betrunken.

				Woraufhin Lauren nur noch heftiger heult.

				Mein Puls rast wild, als ich noch einmal zum Rover schaue, um nach meinem anderen Bruder zu sehen. Sawyer hängt über dem Steuer, der Sicherheitsgurt straff an seinem Hals, der Airbag aufgebläht vor ihm. Blut rinnt von seiner Schläfe Richtung Kinn.

				Dann drehe ich mich zum Volvo um. Er sieht fast nicht schlimmer aus als vorher, nur die Hintertür und die Stoßstange sind eingedrückt. Mir schnürt es die Kehle zu, als die Fahrertür auffliegt.

				Hartley stolpert aus dem Wagen. Ihr Gesicht ist so weiß, wie Sebs T-Shirt mal war. Die Augen sind aufgerissen, aber ihr Blick ist leer. Als wäre alles in ihr taub.

				Ihr Blick landet auf Sebastian. Verharrt auf seinem schrecklich leblosen Körper. Seinem blutigen, verdrehten Körper. Sie starrt und starrt, als könnte sie nicht begreifen, was sie da sieht.

				Irgendwann öffnet sie den Mund, und ein verzweifelter, erstickter Schrei kommt heraus. Mit ihrem Schrei verbinden sich vier herzzerreißende Wörter, die mir das Blut in den Adern gefrieren lassen und mir jede Kraft rauben.

				»Ich habe ihn umgebracht.«
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